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Die Bestie

Ich ahnte, daß es auf dem Rückflug von Mombasa Schwierigkeiten geben würde, daß sie aber dermaßen katastrophale Ausmaße erreichen würden, hätte ich niemals für möglich gehalten.

Wir rasten mit fast tausend Stundenkilometern einer ungewissen Zukunft entgegen. Kein Mensch kann sich vorstellen, wieviel Grauen und Horror das Schicksal auf dieser Reise für uns bereithielt.

Lange Zeit sah es danach aus, als würde die Kaiman-Bande erreichen, was sie sich vorgenommen hatte, denn sie suchte sich einen Verbündeten, gegen den Mr. Silver und ich, Tony Ballard, machtlos zu sein schienen…


Sie trafen sich in einem Haus am Stadtrand von Mombasa. Vier schwarzhäutige Männer. Der harte Kern der Kaiman-Bande. Ihr Anführer hieß, Karuma. Ein großer, schlanker Bursche mit kohlschwarzem Kraushaar, das wie eine Mütze auf seinem Kopf lag.

Er hatte breite Schultern und schmale Hüften. Sein Blick war stechend, als könne er damit einen Menschen durchbohren. Die Bande hatte Probleme, deshalb hatte Karuma sie zusammengerufen.

Den Kaimans standen in Mombasa etliche Menschen nahe. Es waren Sympathisanten und Zuträger, die sich mit den dämonischen Verbrechern gutstellen wollten, um an ihren Erfolgen teilzuhaben.

Tatsächlich hatte die Kaiman-Bande ihre Spitzel und Mitläufer in vielen wichtigen Gremien und Organisationen sitzen. Und die grausamsten Verbrechen, die in Mombasa verübt wurden, konnte man bedenkenlos diesen gefährlichen Leuten in die Schuhe schieben.

Karuma blickte seine Leute schweigend an. Der Raum, in dem sie sich befanden, war abgedunkelt. Die Fenster waren mit schwarzen Tüchern verhangen. Auf einem langen Tisch standen blakende Kerzen. Daneben standen Räucherstäbchen, die einen betäubenden Duft verströmten, dem kein Mensch hätte standhalten können. Er wäre davon ohnmächtig geworden.

Doch die Mitglieder der Kaiman-Bande waren keine Menschen. Sie sahen nur so aus. In Wirklichkeit waren sie Abkömmlinge aus den Dimensionen des Grauens, und es schlummerten Fähigkeiten in ihnen, die die Menschen immer wieder aufs neue in Furcht und Panik zu versetzen vermochten.

Karuma fletschte die kräftigen, weißen Zähne. »Ihr wißt, weshalb ich euch hierher gebeten habe.«

Die drei Männer, die gekommen waren, um ihn anzuhören, nickten mit finsteren Gesichtern. Karuma ballte die Hände zu Fäusten. Seine Augen veränderten sich. Sie wurden groß und bekamen eine senkrecht geschlitzte Pupille.

Es waren die Augen eines Kaimans.

Karuma war ein Hitzkopf. Immer, wenn er wütend war, begann er, sich zu verändern. Er konnte sich nicht so gut beherrschen wie Birunga, dessen Nachfolger er war.

Bis vor wenigen Stunden hatte Birunga die Kaiman-Bande noch angeführt. Doch dann war etwas passiert, womit keiner rechnen konnte, und nun waren Birunga und drei seiner fähigsten Leute tot. [1]

»Ich sage euch, Birunga soll nicht umsonst gestorben sein!« knurrte Karuma.

»Was hast du vor?« fragte ihn einer seiner Männer.

»Wir werden Rache nehmen.«

»Ich bin der Meinung, daß es besser wäre, die unrühmliche Angelegenheit so schnell wie möglich zu vergessen«, sagte ein anderer Mann. Er war stämmig, hatte ein breites Gesicht und klobige Fäuste. Er hatte sich Chancen ausgerechnet, daß er einmal Birungas Nachfolger werden würde, deshalb war für ihn nun alles schlecht, was von Karuma vorgeschlagen wurde.

Karuma starrte ihn grimmig an. »Natürlich. Du warst schon immer die Opposition in unseren Reihen!«

»Ich habe eben meine eigenen Ansichten, bin kein Ja-Sager wie viele andere!« sagte der Mann trotzig.

Sein Nachbar warf ihm einen unwilligen Blick zu. »Was willst du damit sagen, he? Daß wir anderen Ja-Sager sind?«

Der Mann zuckte die Schultern. »Das kannst du dir auslegen wie du willst.«

»Paß auf, wenn du…!« Der Neger, der sich beleidigt fühlte, krallte seine Finger in das grobe Baumwollhemd seines Widersachers. Er schüttelte ihn.

»Laß mich los!« verlangte dieser wütend. »Laß mich sofort los, sonst erlebst du was!«

»Ich habe keine Angst vor dir, du verfluchter Bastard!«

»Hört auf!« schrie Karuma ärgerlich dazwischen. »Aufhören, sag’ ich! Wir sind nicht zusammengekommen, damit ihr euch in unserer Gegenwart in die Wolle kriegt. Macht euch das gefälligst woanders aus, wenn ihr allein seid!«

Die Kontrahenten ließen zornig voneinander ab.

Karuma stemmte die Fäuste in die Seiten. »Wir haben unseren Anführer verloren. Ich bin sein Nachfolger, und ich werde mich bemühen, euch so gut zu führen, wie Birunga es getan hat.«

Die Männer schwiegen. Ihre Blicke hingen an den wulstigen Lippen ihres neuen Anführers. Sie fragten sich, wie Karuma sich die Rache, von der er gesprochen hatte, vorstellte.

»Es geht um Tony Ballard, dessen Freundin Vicky Bonney und um diesen verdammten Ex-Dämon Mr. Silver!« sagte Karuma mit fester, lauter Stimme.

Seine Männer nickten.

»Sie sind im Grunde genommen schuld daran, daß Birunga nicht mehr lebt. Unser Anführer hat sie gefangen. Es schien so, als hätten Ballard, der Dämonenhasser, und seine Freunde keine Chance mehr. Da tauchte plötzlich Cynagok, dieser Widerling auf, und machte Birunga seine Beute streitig. Er befreite Ballard und seine Freunde, weil er sie selbst vernichten wollte. Da er wußte, daß Birunga sich die Beute niemals widerspruchslos hätte wegnehmen lassen, tötete er ihn und zwei von unseren Freunden. Dafür sollen Ballard, Vicky Bonney und Mr. Silver nun büßen. Es gelang ihnen zwar, Cynagok zu vernichten, aber damit sind sie noch nicht über den Berg, denn nun kriegen sie es neuerlich mit uns zu tun, und diesmal machen wir sie so fertig, wie Birunga sich das vorgestellt hat. Wir werden das, was er begonnen hat, vollenden. Das sind wir unserem Anführer schuldig.«

Der Mann, der nicht damit einverstanden war, daß Karuma nun die Kaiman-Bande anführte, schüttelte entschieden den Kopf. »Es wäre ein Fehler, sich mit Ballard anzulegen.«

Karuma sah ihn gereizt an. »Wieso?«

»Weil wir ihm möglicherweise nicht gewachsen sein könnten.«

»Du hast verdammt wenig Vertrauen in unsere Fähigkeiten!« knurrte Karuma.

»Ich sehe die ganze Sache nur realistisch. Ballard und Silver haben Cynagok erledigt. Das sollte uns zu denken geben. Cynagok war nicht irgend so ein dahergelaufener Dämon. Der hatte einiges auf dem Kasten. Und doch blieb er im Kampf gegen Ballard und Silver auf der Strecke…«

»Wir werden diese Leute vernichten!« sagte Karuma mit erhobener Stimme.

»Ich bin dafür, daß wir sie ungestört abfliegen lassen und uns wieder um unsere hiesigen Aufgaben kümmern, die wir in letzter Zeit stark vernachlässigt haben!«

Karuma knirschte mit den Zähnen. »Wer hat hier zu reden? Du oder ich?«

»Ich darf doch wohl noch meine Meinung sagen!«

»Ich weiß, daß du sauer bist, weil du nicht meinen Platz einnehmen kannst!« herrschte Karuma den Mann an.

»Verflucht noch mal, das hat doch damit überhaupt nichts zu tun.«

»Doch, das hat es. Alles was von mir kommt, ist von vornherein Dreck, weil es nicht auf deinem Mist gewachsen ist!«

»Ich höre mir diesen Blödsinn nicht mehr länger an«, sagte der Mann wütend. Er wandte sich um und wollte den Raum verlassen.

»Du bleibst!« schrie Karuma außer sich vor Zorn. Er wußte, daß er diesen aufsässigen Kerl jetzt in die Knie zwingen mußte. Es ging darum, die Autorität zu festigen.

Der Mann wandte sich aggressiv um. »Wenn du an Ballard unbedingt Rache nehmen willst, dann tu es. Aber rechne nicht mit mir. Ich mache dabei nicht mit. Es gibt wichtigeres als das zu tun. Darauf werde ich mich inzwischen konzentrieren.«

»Du wirst bei uns mitmachen!« fauchte Karuma.

»Das kannst du dir ein für allemal aus dem Kopf schlagen. Im übrigen werde ich es mir gut überlegen, ob ich von einem Hitzkopf wie dir überhaupt noch mal einen Befehl befolgen soll…«

Jetzt sah Karuma rot. Blitzschnell wurde seine Haut hart. Er verwandelte sich von einer Sekunde zur anderen. Sein Körper überzog sich mit der Haut des Kaimans. Sein Kopf streckte sich.

Er bekam ein riesiges Maul, das er nun wütend aufriß und ein gefährliches Zischen ausstieß.

Die nagelbrettähnlichen Kiefer schnappten hart zu.

Karuma kroch in der Gestalt eines kräftigen Kaimans über den Boden. Sein schuppiger Schwanz peitschte wütend die Luft.

Er kroch auf den Mann zu, der ihn bis zur Weißglut gereizt hatte. Auch dieser verwandelte sich blitzartig. Auch er wurde zum Kaiman. Und er stellte sich sofort zum Kampf.

Eine günstigere Gelegenheit, die Führung an sich zu reißen, schien es für ihn nicht zu geben. Wenn er es schaffte, Karuma zu besiegen, würde fortan alles nur noch auf sein Kommando hören.

Er fühlte sich stark genug, um Karuma niederzukämpfen.

Sein Maul klappte zornig auf und zu. Die beiden Schuppenechsen umkreisten sich. Mit ihren krallenbewehrten Füßen schoben sie sich lauernd über den Boden.

Karuma wartete auf seine Chance.

Das fiel ihm zwar schwer, denn der Jähzorn tobte wie ein Orkan durch seinen Körper, aber er wußte, daß er sich in diesem Augenblick keine Blöße geben durfte. Er mußte diese Auseinandersetzung siegreich beenden.

Und damit es nie mehr wieder zu solch einer verdammten Situation kam, wollte Karuma den Gegner nicht nur niederringen, sondern bei der erstbesten Gelegenheit sogar töten.

Dieser starrköpfige Widersacher hörte erst dann zu rebellieren auf, wenn er tot war.

Der andere machte einen Scheinangriff. Er zuckte vor und schnappte in die Luft, um Karuma aus der Reserve zu locken, doch der Anführer der Kaiman-Bande fiel darauf nicht herein.

Er reagierte auf dieses Täuschungsmanöver überhaupt nicht. Daraufhin griff ihn der andere wirklich an. Seine Schnauze mit den unzähligen dolchartigen Zähnen raste heran.

Karuma riß den Vorderfuß hastig zurück, und sein Gegner schnappte ins Leere. Dadurch war der Hals des anderen ungeschützt. Karuma sah das mit sicherem Auge. Er ging zum Gegenangriff über. So schnell, daß der andere zu spät reagierte. Die langen Kaiman-Zähne bohrten sich in den Hals des Anführers.

Karuma riß dem Gegner ein großes Stück Fleisch heraus. Der Verwundete schnellte sich herum. Er rollte zuckend auf den Rücken, stieß seine Füße in die Luft, wand sich unter Schmerzen.

Der Anführer der Kaiman-Bande setzte sofort nach. Er warf sich auf seinen verletzten Gegner. Seine Schnauze fand ihr Ziel zum zweitenmal. Und beim drittenmal verletzte er den Rebellen so schwer, daß dieser noch in derselben Minute verendete.

Karuma ließ von ihm ab.

Er richtete sich auf, nahm wieder menschliche Gestalt an. In triumphierender Haltung starrte er auf den erledigten Gegner, der ihm weniger abverlangt hatte, als er befürchtet hatte.

Der tote Kaiman fiel knisternd auseinander. Innerhalb weniger Augenblicke war die Stelle, wo er lag, leer. Karuma wandte sich wieder seinen Männern zu. »Das mußte einmal kommen. Er hätte mich so lange provoziert, bis ein Kampf unausweichlich gewesen wäre. Ich bin froh, daß es heute schon passiert ist. Nun werden wir in Ruhe an unsere Probleme herangehen – können, und meine Befehle werden unwidersprochen bleiben. Oder ist jemand anderer Meinung?«

Die Neger schüttelten schnell den Kopf. »Nein, Karuma. So, wie es abgelaufen ist, ist es schon in Ordnung«, sagten sie unterwürfig.

Karuma nickte zufrieden. »Gut. Dann hört mich jetzt an, wie wir gegen den Dämonenhasser und seine Freunde vorgehen werden: Ich habe eine magische Bombe in die Maschine geschmuggelt, mit der sie angereist sind und mit der sie auch ihre Heimreise wieder antreten werden. Sobald sie an Bord gehen, sitzen sie in der Falle. Dann arbeitet die Zeit für uns, und ich schwöre euch, ein zweitesmal werden uns diese Leute nicht entkommen…«

***

Die vierstrahlige Düsenmaschine war soeben gestartet. Sie bohrte sich in den Himmel. Mombasa blieb hinter uns. Neben mir saß Vicky. Sie versuchte, sich zu entspannen und an nichts zu denken. Ich wickelte ein Lakritzbonbon aus dem Papier und schob es mir zwischen die Zähne.

Mombasa würde mir ewig in Erinnerung bleiben. Wir waren hierher geflogen, weil uns ein Mann namens Bob Thompson in London erzählt hatte, er habe in Kenia eine weiße Göttin gesehen, die von den Negern angebetet würde, und die haargenau so aussehe wie mein Mädchen Vicky Bonney.

Wir bestiegen den Privatjet des Industriellen Tucker Peckinpah, der einer unserer besten Freunde ist, und begaben uns nach Mombasa, wo wir eine recht unliebsame Überraschung erlebten.

Die weiße Göttin war niemand anderes als der Dämon Cynagok, mit dem wir schon einmal zu tun gehabt hatten, und der uns damals mit knapper Mühe entwischen konnte. [2]

Er hatte diese raffinierte Falle für uns errichtet, um uns fertigzumachen, doch letzten Endes konnten wir den Spieß umdrehen und ihn für immer vernichten.

Aber es war verflucht anstrengend gewesen. Wir waren von der Kaiman-Bande gefangen worden und wären jetzt wohl nicht mehr am Leben gewesen, wenn uns Cynagok paradoxerweise nicht zu Hilfe gekommen wäre.

Die Kaimane waren drauf und dran gewesen, uns zu zerfleischen. Cynagok hatte es verhindert, weil er uns für sich haben wollte. Ja, manchmal führt das Schicksal schon auf eine ziemlich verrückte Weise Regie.

Seit wir wieder in Tucker Peckinpahs Maschine saßen, hatte ich das Gefühl, daß es zu einem unliebsamen Zwischenfall kommen würde. Ich wußte nicht, wodurch dieses Gefühl hervorgerufen wurde.

Es war einfach da und beunruhigte mich.

Irgend etwas sagte mir seit dem Start, daß wir nicht nach London unterwegs waren, daß wir unsere Heimatstadt nicht erreichen würden. Ich konnte nur hoffen, daß mich meine innere Stimme diesmal trog.

Die Stewardeß kam zu uns. Sie hieß Barbara Fenton, war ein nettes, zweiundzwanzigjähriges Mädchen, ausgestattet mit unübersehbaren weiblichen Attributen und salzwasserblauen Augen. Ihre Lippen hatten einen sinnlichen Schwung, und die Farbe ihrer Haare war Brandrot.

Sie trug ein dezent geschnittenes cremefarbenes Kostüm, das sich schmeichelnd an ihren makellosen Körper schmiegte. Ihr Lächeln war eine Wohltat, und es sah so aus, als würde jedesmal aufs neue die Sonne aufgehen.

»Ich hoffe, Sie werden einen angenehmen Flug haben«, sagte Barbara.

Ich versuchte, mein unangenehmes Gefühl zu vergessen, gab das warme Lächeln zurück und sagte: »Davon bin ich überzeugt.«

»Darf ich Ihnen irgend etwas bringen? Haben Sie einen Wunsch, den ich Ihnen erfüllen kann?« erkundigte sich Barbara.

»Für mich ein Milkshake«, bat Mr. Silver, ein Hüne von mehr als zwei Metern Größe. Er ist kein Mensch. Ich hatte ihn bei einem meiner Abenteuer, die mich ins zwölfte Jahrhundert verschlugen, kennengelernt. Damals war er ein zum Tode verurteilter Dämon gewesen. Er hatte sich nicht an die Regeln des Bösen gehalten, und somit war sein Leben verwirkt gewesen. Ich hatte ihm dieses schon fast verlorene Leben gerettet. Seither kämpfte er mit mir mit unwahrscheinlicher Verbissenheit gegen die Dämonen – und da er selbst einmal einer von ihnen gewesen war, verfügte er heute noch über erstaunliche Fähigkeiten, an die er sich aber nur in Streßsituationen erinnerte.

Mr. Silvers Haar und die Augenbrauen bestanden aus puren Silberfäden. Er hatte Bärenkräfte und die Figur von Herkules. Dazu hatte er perlmuttfarbene Augen, die schon Waffen für sich waren, denn außer hypnotisieren konnte er damit auch Feuerlanzen abschießen, und vielleicht konnte er damit auch noch einiges mehr.

»Ich nehme einen Pernod«, sagte ich zu Barbara.

Die hübsche Stewardeß nickte. »Und was darf ich Ihnen bringen, Miß Bonney?« wandte sie sich an mein Mädchen.

»Im Augenblick nichts. Vielen Dank.«

Vicky war für mich ein Glücksfall. Viele Abenteuer hatte sie an meiner Seite durchgestanden, und mehr als einmal hatte das Leben dieses blonden, blauäugigen Mädchens nur noch an einem seidenen Faden gehangen.

Dennoch hielt sie immer noch zu mir. Das ist Liebe, wie sie sein soll. Vicky war immer für mich da, egal, was passierte. Ich konnte mich auf sie genauso verlassen wir auf Mr. Silver. Das findet man nicht häufig auf dieser Welt.

Vicky war Schriftstellerin. Sie hatte einige Bestseller verfaßt, und Hollywood hatte mittlerweile schon eines ihrer Bücher verfilmt. Sie hatte zu dem Streifen, der alle Kassenrekorde brach, das Drehbuch geschrieben, und wir wußten beide, daß das nicht ihre letzte Arbeit für die Filmbranche gewesen war.

Vicky schrieb im großen und ganzen keine erfundenen Storys, sondern das, was ich im Laufe der Jahre erlebt hatte. Diese Geschichten waren so phantastisch und atemberaubend, daß die meisten Leser es nicht für möglich hielten, daß ein Mensch so furchtbare Dinge erleben und heil überstehen konnte.

Ich bin ein lebendes Beispiel dafür, daß es doch möglich ist.

Barbara verschwand mit sanft schwingenden Hüften hinter dem blaßblauen Vorhang. Als sie wiederkam, trug sie auf einem chromblitzenden Tablett Mr. Silvers Milkshake und meinen unverdünnten Pernod.

Ich bat sie, sich zu uns zu setzen.

Außer uns war das Flugzeug mit dem Piloten, dem Kopiloten, dem Navigator und dem Bordmechaniker besetzt. Eine zuverlässige Crew, in deren Händen wir uns so sicher wie in Abrahams Schoß fühlten.

Doch diesmal sollte es Probleme geben.

Es begann nach einer Flugzeit von etwa fünfundvierzig Minuten. Mr. Silver und ich flachsten gerade. Er zog mich mit allen möglichen Dingen auf, und ich blieb ihm nichts schuldig.

Barbara und Vicky unterhielten sich köstlich auf unsere Kosten, und wir waren alle bestens gelaunt.

Plötzlich hörten wir einen dumpfen Knall. Er rollte durch den Jet, hämmerte gegen die gepolsterten Wände und brachte das Flugzeug zum Vibrieren. Es war gleich wieder vorbei. Ich hatte nach meinem Pernodglas gegriffen, damit es nicht zu Boden fiel, konnte es aber nun schon wieder loslassen.

Ich blickte Mr. Silver beunruhigt an. »Was war das?«

Der Ex-Dämon hob die breiten Schultern. »Ich bin kein Pilot«, antwortete er.

Barbara erhob sich. »Entschuldigen Sie mich einen Moment. Ich werde Kapitän Mockton fragen, was los war. Es scheint mir kein Grund zur Beunruhigung vorzuliegen. Die Maschine liegt wieder völlig ruhig in der Luft.«

Die Stewardeß verschwand abermals hinter dem blaßblauen Vorhang.

Vicky tastete nach meiner Hand und drückte sie. »Ich freue mich auf zu Hause«, sagte sie leise. »Hoffentlich wird meine Freude nicht getrübt.«

Ich grinste, obwohl mir nicht so ganz danach war. »Unsinn. Es wird keinen Zwischenfall geben, Darling. Wir werden London wie auf einem geraden Blitzstrahl erreichen.«

Ich sah Mr. Silver an. Er war nicht meiner Meinung.

Offengestanden, ich war es ja selbst nicht, aber es wäre falsch gewesen, Vicky deswegen zu beunruhigen. Sie hatte genug Strapazen hinter sich. Sie brauchte Ruhe, um sich wieder zu erholen. Deshalb wollte ich versuchen, alles von ihr fernzuhalten, was sie aufregen konnte.

Barbara blieb ungefähr fünf Minuten beim Kapitän in der Kanzel. Als sie wiederkam, lächelte sie so strahlend wie eh und je.

»Es ist alles in Ordnung«, behauptete sie.

Das konnte sie ihrer Großmutter erzählen, wenn sie noch eine hatte, aber nicht mir. In keinem Flugzeug knallt es ohne Grund.

Aber wegen Vicky widersprach ich ihr nicht und nahm ihre Worte mit einem vagen Kopfnicken zur Kenntnis.

»Kapitän Mockton hat sämtliche Instrumente durchgecheckt«, berichtete Barbara beinahe heiter. »Es ist alles okay. Den Knall muß es außerhalb des Flugzeuges gegeben haben. Möglicherweise durchstießen wir ein elektrisches Feld.«

Na schön. Damit war jedenfalls Vicky beruhigt, und somit war das, was Barbara gesagt hatte, doch zu etwas gut.

Aber mich konnte sie damit nicht abspeisen. Und Mr. Silver auch nicht, das verriet mir ein schneller Blick auf den Hünen.

Möglicherweise hatte Kapitän Mockton tatsächlich keinen Fehler in der Apparatur gefunden. Vielleicht war er wirklich der Meinung, alles wäre in Butter. Doch Mr. Silver und ich wußten es besser.

Wir ahnten, daß zumindest seit jenem Knall nichts mehr in dieser Maschine in Ordnung war.

Aber wir behielten es für uns…

***

»Mein Plan hört sich vielleicht etwas kompliziert an«, sagte Karuma zu seinen Männern, »aber er wird uns den erwünschten Erfolg bringen. Ballard, seine Freundin und Mr. Silver haben nicht die geringste Chance, heil davonzukommen. Ich habe mir alles gründlich überlegt. Wir werden uns nicht allein an sie heranmachen. Wir werden uns Verstärkung holen.«

»Verstärkung?« fragte einer der beiden Schwarzen. Er hatte eine breite Nase und eine dunkelrote Narbe unter dem rechten Auge.

Karuma nickte. »Wir werden Ballard und seine Freunde nicht frontal angreifen, dadurch werden sie keine Gelegenheit haben, uns mit einem Gegenschlag zu treffen. Außerdem werden wir uns der Kraft eines Dämons bedienen, der mächtiger ist als wir alle zusammen.«

»Von wem sprichst du?« fragte der Mann mit der Narbe.

»Von Tharus«, sagte Karuma mit fester Stimme.

»Tharus? Soviel ich weiß, befindet sich der nicht in Mombasa.«

Karuma lachte. »Natürlich nicht. Tharus hat in Indien gelebt. In Bombay, um genau zu sein.«

»Hält er dort zur Zeit nicht einen regenerierenden Schlaf, der sich über Jahrhunderte erstrecken soll?«

»So ist es«, bestätigte Karuma.

»Wenn er schläft, darf niemand ihn wecken«, sagte der Schwarze mit der Narbe ernst.

»Wir werden ihn trotzdem wecken.«

»Damit wirst du seinen Zorn auf dich laden«, warnte der Narbige den Anführer der Kaiman-Bande.

Karuma schüttelte eifrig den Kopf. »Keine Sorge, wenn Tharus erfährt, worum es geht, wird er nicht wütend sein. Er wird uns unterstützen. Er wird uns seine Kraft zur Verfügung stellen. Mit seiner Hilfe werden wir den Dämonenhasser zur Strecke bringen. Tharus wird alle seine Register ziehen, um dieses Ziel zu erreichen, denn wenn er gemeinsam mit uns Ballard und seine Freunde schafft, kann er auf den regenerierenden Schlaf verzichten. Den hat er dann nicht mehr nötig, weil Asmodis ihn zur Belohnung dafür dermaßen stärken wird, daß er zu einem der mächtigsten Dämonen überhaupt werden wird. Ein erstrebenswertes Ziel. Und für uns wird dabei auch einiges abfallen, Freunde. Deshalb sage ich euch: Laßt uns aufbrechen und nach Bombay gehen. Je eher wir dort eintreffen, um so mehr Zeit bleibt uns für die Vorbereitungen, die zu treffen sind!«

***

Der blaßblaue Vorhang wurde zur Seite gefegt, und Kapitän Harry Mockton erschien. Er war fast grün im Gesicht und rang heftig nach Luft. Mockton war ein gutaussehender Mann.

Er war dreiunddreißig Jahre alt, und die Pilotenuniform paßte ihm wie angegossen. Er hatte eine sportliche Figur und ein scharfgeschnittenes Gesicht mit klugen Augen, in denen im Moment ein Ausdruck des Schmerzes zu erkennen war.

Barbara stand hastig auf. »Harry…!« stieß sie besorgt hervor.

Mockton setzte sich. Er winkte ab und ächzte leise. Schweiß perlte auf seiner Stirn. »Laß nur, Barbara. Es ist nichts Ernstes. Es geht bestimmt gleich wieder vorbei.« Er blickte mich an. »Keine Sorge, Mr. Ballard. Mel Rennon, unser Kopilot, ist genauso gut wie ich.«

»Davon bin ich überzeugt«, sagte ich.

»Ich habe das Steuer an ihn übergeben, bin aber sicher, daß ich bald wieder übernehmen kann.«

»Sie fühlen sich nicht wohl, nicht wahr?« sagte ich.

»Eine kleine Unpäßlichkeit. Vielleicht habe ich in Mombasa etwas Schlechtes gegessen. Vielleicht hätte ich auch das Wasser da nicht trinken sollen. Aber das geht vorbei. In fünfzehn Minuten bin ich wieder okay.«

»Soll ich dir irgend etwas bringen, Harry?« fragte die Stewardeß fürsorglich. Das veranlaßte mich, anzunehmen, daß die beiden nicht nur dienstlich miteinander zu tun hatten.

»Nein. Danke. Ich brauche nichts. Ich nehme niemals Medikamente. Ich bin ein Gegner von diesem ganzen pharmazeutischen Kram, wie du weißt.«

»Dieser pharmazeutische Kram, wie Sie es nennen, ist dennoch ein Segen für die Menschheit. Viele Krankheiten, die uns früher dahingerafft haben, bekommen wir dadurch heute sehr gut in den Griff«, sagte ich.

»Und wie viele Menschen werden einfach deshalb krank, weil sie zu viele Medikamente schlucken?« erwiderte Mockton. Er zuckte zusammen, stöhnte auf, sein Gesicht verzerrte sich, er preßte die Hände fester an den schmerzenden Leib.

»Soll ich dir vielleicht einen Whisky holen?« fragte die Stewardeß.

»Hast du schon mal erlebt, daß ich während des Dienstes Alkohol getrunken habe?«

»Das wäre diesmal doch nur eine Ausnahme«, sagte Barbara.

Harry Mockton schüttelte mit gerunzelter Stirn den Kopf. »Keinen Alkohol. Keine Tabletten. Es ist von selbst gekommen, es wird auch von selbst wieder gehen.«

Eine reichlich alberne Einstellung für einen intelligenten Menschen, fand ich, aber da das Harry Mocktons Sache war, ließ ich’s unwidersprochen.

Barbara Fenton zog sich für kurze Zeit hinter den blaßblauen Vorhang zurück. Mockton rang nach Atem. Er öffnete sein Hemd. Der Mann gefiel mir nicht. Er hatte irgendeine Kolik.

Ich riet ihm, sich hinzulegen, doch er biß die Zähne zusammen und wollte nichts davon wissen, dabei ging es ihm immer schlechter. Daß es in einer Viertelstunde bereits wieder vorbei sein würde, davon war keine Rede mehr, denn inzwischen war die Viertelstunde um. Und Mocktons Gesichtsfarbe wurde immer besorgniserregender.

»Ich hab’ so etwas noch nie gehabt«, sagte er heiser.

»Kein Mensch ist ewig gesund.«

»Ich schon. Bis zum heutigen Tag hatte ich noch nicht mal einen Schnupfen«, sagte Mockton.

Deshalb also seine Aversion gegen sämtliche pharmazeutischen Produkte. Er hatte sie noch nie gebraucht, kannte aus eigener Erfahrung nicht ihre segensbringende heilsame Wirkung, sondern kannte nur die verheerenden Folgen, die sie auslösten, wenn man Mißbrauch mit ihnen trieb.

»Mr. Ballard«, sagte er mit bittenden Augen.

»Ja, Mr. Mockton?«

»Mr. Ballard, ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie von diesem Zwischenfall Mr. Peckinpah gegenüber nichts erwähnen würden.«

»Wenn Ihnen so viel daran liegt, werde ich darüber schweigen«, sagte ich.

»Danke«, sagte Mockton sichtlich erleichtert. »Ich danke Ihnen, Mr. Ballard. Ich hänge an diesem Job. Ich möchte ihn wegen dieser Lappalie nicht verlieren.«

»Denken Sie im Ernst, Mr. Peckinpah würde Sie deswegen nicht mehr mit seinem Jet fliegen lassen?« fragte ich.

»Es gibt da einige junge, hungrige Piloten, die verdammt scharf darauf sind, meine Stelle einnehmen zu dürfen. Sie würden eine Menge Dinge tun, um dieses Ziel zu erreichen. Und Mr. Peckinpah ist es im Grunde genommen egal, wer die Maschine fliegt, ob das nun ich bin oder ein anderer. Hauptsache, der Jet fliegt überhaupt, nicht wahr?«

Ich wollte dem Piloten widersprechen.

Da erschreckte uns alle ein greller Schrei, und gleich noch einer. Ich federte aus meinem Sitz hoch. Vicky fuhr sich an die Lippen. »Großer Gott, das ist Barbara!«

Wir hörten die Stewardeß kreischen. Es hörte sich an, als wäre sie von Panik befallen. Im selben Augenblick flog der blaßblaue Vorhang zur Seite, und Barbara wankte uns mit schockgeweiteten Augen entgegen.

Das Mädchen sah aus, als hätte jemand versucht, sie durch den Wolf zu drehen. Ihr cremefarbenes Kostüm war an vielen Stellen zerfetzt. Ihr Busen war kaum noch bedeckt.

Sie blutete aus zahlreichen Wunden und schrie immer wieder in größtem Entsetzen: »Er hat den Verstand verloren! Er ist verrückt geworden! Er will mich umbringen!«

***

Sie jagte auf mich zu. Ihre Hände fuchtelten in der Luft herum. Sie hatte Tränen in den Augen. Zum Glück war sie nicht schwer verletzt. Lauter mehr oder weniger harmlose Kratzer und Schnittwunden, die zwar schmerzhaft waren, aber mit ein paar Heftpflasterstreifen versorgt werden konnten.

Sie fiel mir in die Arme. »Mr. Ballard. O Gott, Mr. Ballard!« Sie wurde vom Schluchzen geschüttelt. Ich gab sie an Mr. Silver weiter.

Harry Mockton wollte sich erheben, doch er schien die Kraft dazu nicht mehr zu haben. Es ging ihm dreckig.

Ich wandte mich an Barbara. »Was ist passiert?«

Das Mädchen wies auf den Vorhang. Ihre Hand zitterte. »Er kam aus der Kanzel. Ich dachte mir nichts Böses. Plötzlich zog er sein Messer und stach auf mich ein.«

»Wer?« fragte ich erregt. »Wer hat Sie umzubringen versucht, Barbara?«

»Frank…«, ächzte die Stewardeß. Sie bebte am ganzen Leib und klammerte sich verzweifelt an Mr. Silver.

»Frank Sheene?« fragte ich.

»Ja«, sagte Barbara.

Sheene war der Bordmechaniker. An und für sich ein umgänglicher Mann. Ich hatte mich vor dem Start mit ihm unterhalten. Er hatte mir gefallen, war mir auf Anhieb sympathisch gewesen.

Was mochte ihm den Verstand geraubt haben? War das die Auswirkung des geheimnisvollen Knalls, den wir vernommen hatten? Die plötzliche Erkrankung des Piloten, der sein Leben lang vor Gesundheit gestrotzt hatte… der Irrsinn des Bordmechanikers …

Ich wollte mir den Kerl sofort kaufen.

»Tony, bleib hier!« rief Vicky ängstlich.

Ich drehte mich halb um. »Möchtest du, daß Frank Sheene nach und nach die gesamte Besatzung abschlachtet?«

Vicky schwieg. Ich stürmte auf den Vorhang zu. Doch bevor ich ihn erreichte, wurde er mit einer aggressiven Bewegung zur Seite geschleudert, und dann sah ich den Bordmechaniker.

Der Mann war kaum wiederzuerkennen. Tatsächlich glitzerte Wahnsinn in seinen Augen. Sein Gesicht war knallrot und zu einer entsetzlichen Fratze verzerrt. Schaum flockte auf seinen Lippen.

Er atmete rasselnd und starrte mich an, als hätte er die Absicht, mir das Herz aus der Brust zu schneiden. Als Barbara ihn erblickte, schrie sie sofort wieder grell auf.

Sie verbarg ihr zuckendes Gesicht an Mr. Silvers Brust, während Frank Sheene mit gezücktem Messer auf mich zukam. Ich ging in Abwehrstellung.

»Sheene«, sagte ich eindringlich. »Mr. Sheene!« Ich hoffte, ihn wieder zur Vernunft zu bringen.

Er reagierte nicht.

»Hören Sie mich, Mr. Sheene?«

»Klar höre ich dich, Ballard!« zischte der Bordmechaniker. Seine Stimme, sein ganzes Wesen hatten sich grundlegend geändert. Er war nicht mehr leutselig und verträglich.

Er hatte sich in eine fleischgewordene Aggression verwandelt. Er war zu einer tödlichen Gefahr geworden. Wodurch? Was war mit ihm passiert? Was hatte ihn verändert?

Dieselbe Kraft vielleicht, die den Piloten sterbenskrank gemacht hatte? Nicht auszudenken, was auf diesem Flug noch alles geschehen würde. Irgendwo lauerte ein gefährlicher Bazillus, der anscheinend einen nach dem andern ansteckte. Mockton und Sheene hatte er bereits erwischt.

Wer würde das nächste Opfer dieses gefährlichen Bazillus werden?

Ich konzentrierte mich auf den Bordmechaniker. »Wenn Sie mich hören, Sheene, dann sagen Sie mir, was mit Ihnen los ist.«

Der Verrückte lachte, daß mir die Gänsehaut über den Rücken lief. »Gar nichts ist mit mir los. Ich bin okay.«

»Sie haben versucht, Barbara zu töten.«

»Ja, verdammt. Schade, daß es mir nicht gelungen ist.«

»Mr. Sheene, ich fordere Sie auf, das Messer aus der Hand zu legen!« sagte ich fest.

Der Bordmechaniker lachte mich aus. »Das würde dir so passen, was? Aber das spielen wir nicht, Ballard.«

Er hatte mich noch nie geduzt. Mit dieser plumpen Vertraulichkeit wollte er mir offensichtlich beweisen, daß er nichts von mir hielt, daß er mich verachtete.

»Ich warne Sie, Sheene…«

»Ach, halt doch die Klappe, Ballard!« knurrte er mich gereizt an.

»Noch ist nichts geschehen, was man nicht – wenn man großzügig ist – vergessen könnte, Sheene«, sagte ich eindringlich. »Wenn Sie mit diesem Irrsinn aber weitermachen…«

»Klar mache ich weiter!« schrie Sheene mir voller Haß ins Gesicht. »Was dachtest du denn? Jetzt lege ich erst richtig los. Und keiner wird mich daran hindern können!«

»Messer weg, Sheene«, sagte ich schneidend. »Ich wiederhole es nicht noch mal.«

Der Bordmechaniker ließ die blitzende Klinge auf und ab wippen. »Hol dir das Messer doch, Ballard. Na komm, hol’s dir, wenn du nicht zu feige dazu bist!«

Es wäre unvernünftig gewesen, ihn anzugreifen. Es war klüger, auf seinen Angriff zu warten. Wie es im Moment aussah, würde bis dahin nicht mehr allzuviel Zeit vergehen.

»Feigling!« knurrte Sheene, als ich keine Anstalten machte, auf ihn loszugehen. »Elender, dreckiger Feigling. Jetzt hast du die Hose gestrichen voll, was? Der große Tony Ballard. Er jagt Geister und Dämonen und hat Angst vor einem gewöhnlichen Bordmechaniker. Ist das nicht zum Totlachen?«

Ich wartete.

Meine Nerven waren bis zum Zerreißen angespannt.

»Ich werde dich in Streifen schneiden, Ballard!« prophezeite mir Frank Sheene. »Vor den Augen deiner Freunde! Wie gefällt dir das, he?«

Ich sagte nichts, wartete.

In der nächsten Sekunde passierte es. Er stieß einen haßerfüllten Schrei aus und wuchtete sich vorwärts. Er kam brüllend auf mich zu. Ich schaute nur auf sein Messer.

Die Klinge zuckte auf mich zu. Ich sprang zurück, stieß gegen die Lehne eines Sitzes, konnte nicht mehr weiter zurückweichen, kreuzte die Arme vor dem Bauch und stoppte so den vorzuckenden Messerarm.

Er blieb in dem X, das ich mit meinen Armen gebildet hatte, hängen. Ein alter Judotrick, der ewig wirksam bleiben wird.

Jetzt schlossen sich meine Finger um das Handgelenk meines Gegners.

Das war Teil zwei des Judotricks. Ich drehte dem Bordmechaniker den Arm blitzschnell herum. Er war gezwungen, sich zu krümmen, als ich seinen Arm hochriß. Sheene stieß einen heiseren Schmerzensschrei aus.

Mein Bein zuckte hoch.

Das Messer fiel klappernd zu Boden und Sheene prallte neben dem Vorhang gegen die gepolsterte Wand. Er kam von dort sofort wieder zurück. Ich empfing ihn mit einem Treffer, der ihn in die Knie zwang, und als er sich noch einmal aufrappelte, wankte er genau in meinen Aufwärtshaken, der ihm augenblicklich die Besinnung raubte.

Er kippte auf den Boden und blieb dort liegen.

Ich kümmerte mich nicht weiter um ihn, war aber nicht erleichtert darüber, ihn besiegt zu haben, denn ich sah die besorgniserregenden Zeichen, die auf unserem Horizont schwarz wie Gewitterwolken aufzogen.

Unsere Zukunft sah ganz gewiß nicht rosig aus.

Das mit Sheene war bestimmt noch nicht alles gewesen, was auf uns zuzukommen drohte…

***

Karuma traf mit seinen beiden Begleitern mit einer Chartermaschine auf dem Flughafen Santa Cruz ein. Ein Linienbus brachte die Kaiman-Gangster in die neunzehn Kilometer entfernte Stadt.

Bombay ist mit seinen 5,5 Millionen Einwohnern die zweitgrößte Stadt Indiens und liegt auf der südwestlichen Landzunge der Insel Salsette. Vor Beginn des Flugverkehrs war es für den europäischen Reisenden das ausschließliche Tor zu Indien.

Karuma suchte mit seinen Männern ein Hotel Namens Shalimar auf. Die Kaiman-Gangster waren elegant gekleidet, wirkten wie seriöse Geschäftsleute, in deren Händen es lag, Indien zu einem beachtlichen wirtschaftlichen Aufschwung zu verhelfen.

Der Mann an der Rezeption begrüßte sie mit einem freundlichen Lächeln.

»Mein Name ist Karuma«, sagte der Anführer der Kaiman-Bande. »Ich habe telegrafisch drei Suiten bestellt.«

»Im Namen der Direktion heiße ich Sie herzlich willkommen, Mr. Karuma«, sagte der Inder auf englisch.

Der Kaiman-Chef nahm die Begrüßung mit einem ungeduldigen Nicken zur Kenntnis. Die Männer bekamen ihre Schlüssel. Drei Boys fuhren im riesigen Fahrstuhl mit ihnen hoch.

Karuma sparte nicht mit Trinkgeld, um seinem Äußeren gerecht zu werden. Wenig später saß er mit seinen Begleitern in seiner Suite beisammen und sagte: »Hört zu, ihr bleibt vorerst mal auf eurem Hintern sitzen, verstanden? Ihr rührt euch nicht aus dem Hotel, haltet euch für einen möglichen Abruf bereit…«

»Und was machst du?« wollte der Mann mit der Narbe wissen.

»Ich versuche noch in dieser Stunde Kontakt mit Tharus aufzunehmen. Hoffentlich gelingt es mir. Die Zeit drängt. Ihr gebt euch inzwischen so friedlich wie Urlauber, ist das klar? Niemand darf Verdacht schöpfen. Je unauffälliger wir operieren, desto erfolgreicher werden wir sein, und um so schneller werden wir unser Ziel erreichen.«

Die Männer nickten.

Karuma schickte sie wieder auf ihre Zimmer. Er nahm den Hörer des elfenbeinfarbenen Telefons ab, wollte ein Taxi bestellen, ließ es dann aber bleiben und verließ das Hotel, um ein Stück zu Fuß zu gehen. Er würde schon irgendwo unterwegs ein Taxi finden. So eilig hatte er es auch wieder nicht.

Er lief die Bhulabhai De sai Road. entlang, von der aus man die Arabische See gut überblicken konnte, bog wenig später in die Clerk Road ein, entdeckte ein zerbeultes Taxi, warf die Hand hoch und sprang gleichzeitig auf die Fahrbahn.

Das Fahrzeug hielt an. Unter der Motorhaube schepperte und rasselte es. Kleine Dampfwölkchen stiegen durch das Gitter des Kühlergrills. Karuma setzte sich in den Fond des Wagens.

»Wohin?« fragte der Inder. Er war schmuddelig gekleidet.

»Kanheri«, sagte Karuma knapp.

»Das sind vierzig Kilometer. Eine Strecke.«

Karuma starrte den Taxifahrer ärgerlich an. »Sehe ich so aus, als könnte ich den Fahrpreis nicht bezahlen?«

»Okay, Kanheri«, sagte der Fahrer und ließ den klapprigen Wagen anrollen. Sie verließen Bombay in nördlicher Richtung. Das Ziel der Fahrt sollten mehr als hundert buddhistische Höhlenklöster sein, die aus der Zeit des 2. bis 9. Jahrhunderts stammen.

Dort befand sich Tharus, der Dämon. Dorthin hatte er sich zurückgezogen, um seinen regenerierenden Schlaf zu halten. Karuma wußte noch nicht genau, wie er mit Tharus Kontakt aufnehmen sollte, aber er dachte vorläufig noch nicht weiter darüber nach.

Dazu war noch Zeit, wenn er in Kanheri angekommen war. Er lehnte sich bequem zurück und blickte zum Fenster hinaus. Tee- und Zuckerrohrplantagen zogen an ihm vorüber.

Er versank in Gedanken.

Vor seinem geistigen Auge tauchte Tony Ballard auf. Er haßte diesen Mann mit jeder Faser seines Körpers, und ebenso haßte er Mr. Silver, den Abtrünnigen, der von den Dämonen ausgestoßen und zum Tode verurteilt worden war, weil er nicht strikt nach dem Gesetz des Bösen gelebt hatte.

Wut wallte in Karuma auf.

Das war sein großer Fehler. Er konnte sich so furchtbar schlecht beherrschen. Er war jähzornig, und dadurch wurde er oft unberechenbar. Er nahm sich vor, mehr Selbstdisziplin zu üben.

Irgendwie würde er das schon schaffen. Und wenn er erst mal Ballard und dessen Freunde mit Tharus’ Hilfe erledigt hatte, würde seinem Aufstieg in der Dämonenhierarchie wohl kaum mehr etwas im Wege stehen.

Karuma trug sich mit dem Gedanken, die Kaiman-Bande zu reorganisieren. Er würde sie besser aufbauen als Birunga, sein Vorgänger, das getan hatte. Und er würde sie ausweiten, würde seine Leute nicht mehr nur ausschließlich in Mombasa arbeiten lassen, sondern mit ihnen nach und nach den gesamten afrikanischen Kontinent überschwemmen.

Aber das war vorläufig noch Zukunftsmusik.

Im Augenblick stand ein schwerer Waffengang bevor. Ein Kampf, der voll Haß und Bitterkeit geführt werden würde.

Karuma ballte unwillkürlich die Hände zu Fäusten. Tony Ballard würde sich mit einer Verbissenheit sondergleichen zur Wehr setzen. Der Gegner war nicht zu unterschätzen.

Das war ein Mann, der selbst auf dem Boden liegend noch punkten konnte, und er hatte einen Kampfgefährten an seiner Seite, vor dem man sich ebenfalls höllisch in acht nehmen mußte.

Dennoch war Karuma siegesgewiß.

Er stellte sich vor, was er mit Ballard alles anstellen würde, sobald sich der Dämonenhasser in seiner Gewalt befand. Karuma erhitzte sich in Gedanken so sehr, daß ihm nicht auffiel, daß die Erregung ihn verwandelte.

Er bekam plötzlich Echsenaugen, und seine Haut nahm die Konsistenz der Kaiman-Haut an.

Er merkte nicht, daß der Taxifahrer in diesem Moment einen Blick in den Spiegel warf. Der Mann war geschockt, als er sah, was dort hinten im Fond saß. Das war kein Mensch mehr.

Das war ein Monster. Der Inder spürte sein Herz bis in den Hals hinauf schlagen. Kalter Schweiß trat ihm auf die Stirn. Er klammerte sich fest an das Lenkrad, starrte in den Spiegel, hatte kaum noch einen Blick für die Straße.

Er wollte etwas sagen, doch die Stimme versagte ihm. Er nahm den Fuß vom Gaspedal. Als der Fahrgast merkte, daß das Taxi langsamer wurde, schreckte er aus seinen Gedanken hoch.

Sofort verschwanden die Kaimanaugen und die Kaimanhaut.

Aber der Taxifahrer wollte mit dem Unheimlichen keinen Meter mehr weiterfahren. Er trat auf die Bremse. Karuma zog die Brauen zusammen. Der Wagen blieb stehen.

»Was ist?«, fragte der Schwarze unwillig.

Der Inder räusperte sich. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. Das Taxi stand auf offener Straße. Karuma schaute sich irritiert um.

»Was soll das heißen?« fragte er scharf. »Warum fahren Sie nicht weiter? Wir sind noch nicht in Kanheri.«

»Sehr richtig, Sir, und wir werden da auch nicht hinkommen.« Der Fahrer hatte allen Mut zusammengenommen, um dem Fahrgast diese Antwort zu geben.

»Können Sie nicht etwas deutlicher werden?«

»Natürlich kann ich das: Raus aus meinem Taxi!«

Karuma bleckte gereizt die Zähne. »Ich hör’ wohl nicht richtig!«

»Doch, Sir. Das tun Sie. Ich befördere Sie nicht mehr weiter. Ich möchte, daß Sie auf der Stelle meinen Wagen verlassen!«

»Können Sie mir einen vernünftigen Grund nennen, weshalb Sie plötzlich verrückt spielen?« wollte Karuma wütend wissen.

Der Fahrer winkte nervös ab. »Ich möchte mit Ihnen nicht debattieren. Ich will, daß Sie aussteigen.«

»Auf offener Straße?«

»Es wird ein anderer Wagen kommen, der Sie mitnimmt.«

Karuma verlor beinahe schon die Beherrschung. »Mann, wenn Sie jetzt nicht gleich die Fahrt fortsetzen…«

»Was ist dann? Bringen Sie mich dann um?«

»Treiben Sie’s ja nicht auf die Spitze!« sagte Karuma leise.

Der Taxifahrer holte blitzschnell eine Gaspistole aus seinem Hosenbund. »Für Fahrgäste, von denen ich mich bedroht fühle, führe ich das immer bei mir!«

Karuma starrte die Waffe zornig an. »Damit können Sie mir nicht imponieren.«

»Ich warne Sie. Die Pistole ist geladen. Würden Sie jetzt endlich die Güte haben und aussteigen?«

»Tun Sie die Pistole weg.«

»Den Teufel werde ich!«

»Ich mag nicht, wenn mir jemand eine Waffe unter die Nase hält«, sagte Karuma gepreßt.

»Sie werden es sich wohl oder übel gefallen lassen müssen. Dies ist mein Taxi!«

Karumas Beherrschung hing nur noch an einem seidenen Faden. Gleich würde er reißen. In wenigen Augenblicken würde der jähzornige Mann explodieren. Er hatte sich lange genug beherrscht.

Der Taxifahrer hatte keine Ahnung, daß er mit dem Feuer der Hölle spielte. Was der Mann herausforderte, konnte ihn sein Leben kosten. Die lächerliche Gaspistole konnte ihn nicht schützen.

»Zum letztenmal«, sagte Karuma eindringlich. »Tun Sie die Pistole weg und fahren Sie weiter!«

»Zum letztenmal – nein!«

Das reichte. Das war der letzte Tropfen, der ins Faß gepaßt hatte. Gleich darauf ging das Faß über. Karuma spannte die Muskeln. Blitzartig wurde seine Haut hart und geschuppt.

Er bekam die großen Kaiman-Augen. Der Taxifahrer stieß die Luft geräuschvoll aus. Gleichzeitig zuckte er zurück, richtete die Waffe auf Karumas Gesicht, das sich soeben veränderte, und drückte ab.

Patsch! machte die Kanone.

Ein Blitz flammte an der Pistolenmündung auf. Grellorange raste die Feuerlanze auf Karuma zu. Eine grüne Wolke hüllte den Kopf des Anführers der Kaiman-Bande kurz ein.

Jeden Menschen hätte es nach hinten geworfen. Jeder Mensch hätte nach Luft gerungen und wäre kampfunfähig gewesen. Doch Karuma war kein Mensch. Das bewies er in diesem Augenblick.

Sein Kopf wurde mehr und mehr flach, es bildete sich eine Schnauze. Blitzende Zähne erschienen in einem weit aufgerissenen Maul. Der Taxifahrer stieß einen hysterischen Schrei aus.

Er schnellte aus dem Wagen. »Hilfe!« brüllte er. »Zu Hilfe!« Doch weit und breit war niemand, der seinen Hilferuf gehört hätte. Der Mann rannte mit langen Sätzen auf ein Maisfeld zu.

Er wagte sich nicht mehr aufzusehen, lief, lief, lief. Vielleicht war die Bestie hinter ihm. Er wußte es nicht. Er floh in panischem Schrecken, und es sah so aus, als wollte er bis ans Ende der Welt rennen.

Einen Moment lang hatte Karuma die Absicht, dem Kerl zu folgen. Der Fahrer hatte ihn gereizt. Dafür wollte er ihn büßen lassen, doch dann überlegte Karuma es sich anders.

Wichtigeres war zu tun. Er durfte sich nicht verzetteln. Sollte der Mann hinrennen, wo der Pfeffer wächst. Karuma mußte die Fahrt fortsetzen. Es waren eine Menge Dinge zu erledigen.

Glück für den Taxifahrer. Wenn Karuma mehr Zeit gehabt hätte, wäre es dem Kerl, der ihn mit der Gaspistole bedroht hatte, verdammt schlecht ergangen. Grimmig verwandelte sich der Anführer der Kaiman-Bande wieder zurück.

Er stieg aus, ging um das Fahrzeug herum, setzte sich hinter das Lenkrad und setzte die Fahrt fort…

***

Harry Mockton verfiel von Minute zu Minute mehr. Er bot Grund zu größter Beunruhigung. Wir hatten keinen Arzt an Bord, der uns hätte sagen können, was dem Mann fehlte.

Ich blickte auf die Stewardeß. Vicky kümmerte sich um sie. Mr. Silver hatte Barbaras Kratz- und Schnittwunden versorgt, hatte sie mit zahlreichen Pflasterstreifen beklebt, und Vicky nähte im Augenblick das zerfetzte Kostüm notdürftig zusammen.

Frank Sheene lag nach wie vor ohnmächtig auf dem Boden. Das Messer, mit dem er gegen mich gekämpft hatte, lag zusammengeklappt auf einem der freien Sitze. Unbeachtet.

»Hier geht es nicht mit rechten Dingen zu«, behauptete Barbara Fenton.

Ich war ihrer Meinung. Um sie nicht noch mehr zu beunruhigen, sagte ich: »Wir werden die Sache in den Griff bekommen.«

»Wieso hat Frank versucht mich umzubringen?« wollte Barbara wissen. Ihre Stimme klang gepreßt.

»Er war nicht Herr seiner Sinne.«

»Wodurch wurde das hervorgerufen?«

»Wenn ich das wüßte«, gab ich zurück, »wäre mir ein bißchen wohler.«

Plötzlich kam die Stimme des Copiloten aus dem Bordlautsprecher. Der Mann rief aufgeregt: »Harry! Harry! Kannst du bitte sofort kommen? Ich brauche deine Hilfe. Verdammt noch mal, so etwas habe ich noch nicht erlebt. Alle Instrumente spielen verrückt!«

Harry Mockton hörte den Hilferuf des Copiloten. Mit vor Anstrengung verzerrtem Gesicht versuchte er sich aufzurichten. Er keuchte und ächzte. Er stemmte sich mit der Linken vom Sitz hoch, während er sich mit der Rechten an der Lehne hochzog.

Doch er hatte nicht die Kraft, sich zu erheben. Stöhnend fiel er wieder nach hinten.

»Bleiben Sie liegen«, sagte ich zu ihm. »Es hat keinen Zweck, Sie würden es ja doch nicht schaffen, aufzustehen.«

»Harry! Großer Gott, Harry!« rief der Copilot. Es klang hysterisch. Das hatte uns gerade noch gefehlt. Wenn der Mann jetzt durchdrehte, waren wir geliefert. Ich entschloß mich, nach vorn zu gehen und ihn zu beruhigen.

Es war wichtig, daß Mel Rennon einen kühlen Kopf bewahrte, sonst gab es eine Katastrophe, die wir alle miteinander nicht überleben würden. Ich wandte mich an Mr. Silver und Vicky und sagte: »Bin gleich wieder zurück.«

Die beiden nickten. Ich begab mich zur Kanzel. Als ich sie betrat, sah mich der Navigator, Orson McGee, mit kummervoller Miene an. McGee war ein großer rothaariger Ire mit hellen Augenbrauen und kantigem Schädel.

»Wo bleibt denn Harry, Mr. Ballard?«

»Harry ist außer Gefecht«, sagte ich.

Der Navigator erschrak. »Was ist mit ihm?«

»Es geht ihm nicht gut.«

»Ausgerechnet jetzt, wo wir die Hilfe eines erfahrenen Piloten benötigen!«

»Was ist denn los?« fragte ich.

»Verstehen Sie was vom Fliegen?«

»Nein.«

»Dann ist es besser, Sie kehren wiederum.«

Mel Rennon werkte verbissen an den zahlreichen Hebeln. Er schrie und fluchte und schlug mit den Fäusten auf die Instrumente ein. »Verdammt! Verdammt! Seht euch das an! Sie machen, was sie wollen! Sie funktionieren nicht mehr. Totaler Ausfall! Es ist mir ein Rätsel!«

Tatsächlich pendelten die Zeiger entweder hin und her oder sie drehten sich unablässig im Kreis. Und die Sicht durch die Scheiben wurde allmählich schlechter. Wir flogen in einer Höhe von etwa zehntausend Metern und befanden uns irgendwo über Afrika. Ich dachte an eine Notlandung.

Als ich mit Mel Rennon – er war dürr und fast kahl – darüber sprach, schüttelte er heftig den Kopf. Ohne die Instrumente wagte er die Maschine nicht in irgendeiner Wüste aufzusetzen.

Das erschien ihm noch riskanter zu sein, als oben zu bleiben.

Unsere Lage war kritisch. Wir wußten, daß sie sich von Minute zu Minute mehr zuspitzte. Der Bordmechaniker und der Pilot waren ausgefallen. Die Instrumente funktionierten nicht mehr.

Die Stewardeß litt immer noch unter einem schweren Schock. Und wir rasten mit einer Geschwindigkeit von etwa eintausend km/h einer ungewissen Zukunft entgegen.

McGee und Rennon schickten mich wieder zu den andern. Als ich die Kanzeltür mit gemischten Gefühlen hinter mir schloß, vernahm ich einen krächzenden Schrei. Meine Kopfhaut zog sich zusammen.

Das war Vicky!

Ich rannte los, schlug den blaßblauen Vorhang zur Seite und sah, wie Vicky aus ihrem Sitz hochschnellte. Ihr Gesicht war kreidebleich. Sie wankte. Sie riß die Augen weit auf und japste verzweifelt nach Luft.

Sie faßte mit beiden Händen an ihren Hals, und es schien mir, als fühlte sie sich von einer unsichtbaren Hand gepackt und gewürgt. Barbara Fenton wollte dem Mädchen helfen.

Vicky schlug wie von Sinnen um sich. Ich eilte zu ihr. Mr. Silver wollte meinem Mädchen ebenfalls beistehen. Vicky drehte sich verzweifelt um die eigene Achse. Sie hustete.

Ich erreichte sie. »Vicky! Um Himmels willen, Vicky, was hast du?«

Sie war schon nicht mehr richtig da. Sie verdrehte die Augen. Ihre Lippen wurden blau. Sie drohte zu ersticken.

Mr. Silver und ich drängten Barbara zurück. Ich klappte in großer Eile die Lehne eines Sitzes um.

Mr. Silver legte das um sich schlagende Mädchen auf die Liegefläche.

»Vicky!« rief ich besorgt. »Vicky!«

Doch das Mädchen schien meine Stimme nicht mehr zu erkennen. Vielleicht hörte sie mich gar nicht mehr. Ich bangte um ihr Leben. Was war nur mit meiner Freundin los, zum Teufel?

Wovon war sie befallen?

Mr. Silver versuchte, sie von der unsichtbaren Hand, von der sie anscheinend gewürgt wurde, zu befreien. Er murmelte in der Dämonensprache einige Worte, die jedoch nichts nutzten.

Er ließ seine Hände zu purem Silber werden und strich damit über Vickys Hals. Sie entspannte sich daraufhin mit einem tiefen, langgezogenen Seufzer und fiel von einer Sekunde zur anderen in einen tiefen Schlaf.

Einen Augenblick lang glaubte ich, sie wäre tot. Ich beugte mich über sie und lauschte. Ich brachte mein Ohr ganz nahe an ihren halb geöffneten Mund und vernahm leise Atemgeräusche.

Schwitzend richtete ich mich auf. Ich schaute Mr. Silver besorgt an. »Was hältst du von alldem?«

»Eine scheußliche Sache«, sagte Mr. Silver ernst.

»Magischen Ursprungs, nicht wahr?«

»Davon bin ich überzeugt.«

»Wie sollen wir dagegen ankämpfen?«

»Ehrlich gesagt, ich habe keine Ahnung, Tony.«

»Einfach die Hände in den Schoß zu legen, wäre das Falscheste, was wir in dieser Situation tun könnten«, sagte ich.

»Das ist auch meine Meinung«, nickte der Ex-Dämon.

»Was tun wir?«

»Erst mal überlegen«, erwiderte Mr. Silver. »Gründlich überlegen.«

Ich seufzte schwer. »Hoffentlich haben wir soviel Zeit.«

Wir hatten sie nicht, denn in diesem Augenblick eskalierte der Horror bereits weiter.

***

Orson McGee, der Navigator, nahm seine Kopfhörer ab und legte sie vor sich auf das schmale Pult. Sein Blick war glasig. Es hatte den Anschein, als würde er durch die Flugzeugwand hindurchsehen. In eine unendliche Ferne.

Und von dort schien er einen Befehl zu empfangen, den er jetzt in die Tat umsetzen wollte. McGee, der rothaarige Ire, erhob sich. Mel Rennon fluchte nach wie vor.

Der Copilot versuchte den Jet wieder in seine Gewalt zu bekommen. Er wollte ohne Hilfe der Instrumente fliegen, wollte die Maschine von zehntausend auf fünftausend Meter absinken lassen und dann weitersehen.

Rennon merkte nicht, daß McGee seinen Platz verlassen hatte. Der Copilot war so sehr beschäftigt, daß er nicht mitkriegte, was hinter ihm vorging. McGee wirkte geistig weggetreten.

Die Lippen des Navigators wurden schmal. Sie legten sich fest aufeinander. Die Mundwinkel zogen sich verächtlich nach unten. McGee näherte sich dem Copiloten.

Er starrte auf Rennons kahlen Hinterkopf. Haß glitzerte mit einemmal in seinen glasigen Augen. Er ballte die Hände zu Fäusten. Mel Rennon umklammerte das Steuerhorn und wollte es soeben mit Gefühl nach vorn drücken.

Da schlug der Navigator zu. Sein erster Schlag traf Mel Rennons Nacken. Der Kopilot stieß einen erschrockenen Schrei aus. Seine Hände glitten vom Steuerhorn ab.

Er schraubte sich sitzend herum, blickte McGee verstört an. »Orson, was soll das? Hast jetzt auch du den Verstand verloren?«

Der Navigator sagte kein Wort. Er schwang seine Faust hoch und schlug abermals zu. Der Copilot wurde zur Seite gerissen. Er brüllte. McGee ließ nicht von ihm ab.

»Orson! Um Himmels willen, Orson…!«

McGee handelte wie eine Maschine. Mel Rennons Gesicht war innerhalb weniger Augenblicke nicht mehr wiederzuerkennen.

Rennon versuchte sich verzweifelt zu decken. Er hob die Arme zitternd hoch, doch McGee durchschlug die Deckung des Copiloten immer wieder.

Der Jet fing zu schwanken an. Mel Rennon versuchte, aufzustehen. McGee ließ das aber nicht zu. Immer wieder stürzte er sich auf den Copiloten, bis dieser hart an den Rand einer Ohnmacht geriet.

Und dann holte er zum letzten Schlag aus…

***

Ich merkte sofort, daß die Maschine nicht mehr so ruhig flog wie bisher. Vicky rührte sich nicht mehr. Harry Mockton, um den sich Barbara kümmerte, war in Schweiß gebadet und wurde von heftigen Fieberkrämpfen geschüttelt. Frank Sheene sah nicht so aus, als ob er in der nächsten halben Stunde das Bewußtsein wiedererlangen würde.

Das Chaos wurde immer größer.

Und nun schwankte auch noch unser Flugzeug.

»Ich seh’ mal nach dem rechten«, sagte ich zu Mr. Silver. Der Ex-Dämon enttäuschte mich diesmal. Seine außergewöhnlichen Fähigkeiten schienen vollkommen verkümmert zu sein.

Er konnte nichts unternehmen, um die herrschende Misere zu bereinigen.

Möglicherweise hatte er diese Schwierigkeiten deshalb, weil wir so hoch zwischen Himmel und Erde schwebten. Vielleicht brauchte er den Bodenkontakt, um sich voll entfalten zu können.

Er wußte selbst nicht, wieso es ihm nicht möglich war, die übersinnlichen Fähigkeiten zu aktivieren.

»Ich komme mit dir«, sagte er hastig.

Ich schüttelte den Kopf. »Du bleibst hier und behältst diese Leute im Auge.«

»Na schön«, seufzte der Hüne mit den silbernen Haaren. Ich eilte zum zweitenmal nach vorn. Als ich sah, was da im Gang war, stellten sich meine Haare auf.

Mel Rennon wehrte sich schon gar nicht mehr. Und soeben holte McGee zum letzten gewaltigen Schlag aus. Ich warf mich auf ihn.

Ich konnte verhindern, daß seine Faust ihr Ziel traf. Ich packte McGee an der Schulter und riß ihn herum. Er stieß einen wütenden Fluch aus. Ich erkannte sofort, daß er nicht mehr richtig im Kopf war.

Der verdammte Narr hatte es darauf angelegt, den wichtigsten Mann in der Maschine fertigzumachen. Wenn es ihm gelungen wäre, Mel Rennon zu erledigen – wer hätte den Jet dann sicher auf die Erde gebracht?

Orson McGee konzentrierte sich jetzt auf mich. Ich nahm den Kopf im richtigen Moment zur Seite und konterte.

Während McGees Schlag wirkungslos verpuffte, fanden meine Fäuste ihr Ziel. Der Navigator heulte auf und wollte sich für die beiden Treffer umgehend revanchieren.

Mein nächster Treffer warf ihn gegen die Wand. Ich setzte unverzüglich nach. Er war kräftig. Aber ich war der bessere Fighter.

Während er mit roher Gewalt versuchte, mich niederzukämpfen, setzte ich alle Tricks gegen ihn ein, die ich kannte, und das war eine ganze Menge. Er ließ sich immer wieder täuschen, und so gelang es mir, ihn unter Kontrolle zu bekommen.

Und dann kam die gerade Rechte, die ihn niederstreckte. Er fiel wie ein gefällter Baum um, landete unter dem Drehstuhl, auf dem er normalerweise zu sitzen hatte, und erhob sich nicht mehr.

Ich keuchte schwer. McGee hatte mir einiges abverlangt. Aber ich gönnte mir keine Verschnaufpause. Ich mußte mich um den Copiloten kümmern. Er hing schlaff in seinem Sessel und stierte geistesabwesend auf die immer noch verrückt spielenden Instrumente.

Ich legte meine Hände auf seine schmalen Schultern und schüttelte den Mann fast aus den Kleidern. »Rennon! Mr. Rennon! Kommen Sie zu sich!«

Der Copilot ächzte schwer.

»Mann, Sie dürfen nicht schlappmachen. Ohne Sie sind wir verloren. Außer Ihnen kann keiner den Riesenvogel fliegen!«

Ich riß mein Taschentuch heraus und tupfte Mel Rennon das Blut vom Gesicht, um zu sehen, wie schlimm es ihn tatsächlich erwischt hatte. Er hatte eine Platzwunde am Hinterkopf. Allem Anschein nach hatte die Nase was abbekommen, vielleicht auch der Unterkiefer.

Schlimmer konnte es schon fast nicht mehr kommen. Ich riß den Erste-Hilfe-Kasten auf und verarztete den Copiloten.

Während ich mit flinken Fingern arbeitete, fiel mir ein Spruch ein, den ich mal von einem Flieger gehört hatte: »Runter kommen Sie alle. Oben geblieben ist noch keiner.«

Makaber. Auch wir würden runterkommen. Aber wie? Wenn ich Mel Rennon nicht halbwegs wieder hinbrachte, konnten wir alle, die sich an Bord des vierstrahligen Jets befanden, unser Testament machen.

Zehn bange Minuten vergingen. Rennon hing noch immer ziemlich schlaff hinter dem Steuerhorn. Ich redete auf ihn ein wie auf ein krankes Pferd. Ich sagte ihm immer wieder, wieviel Verantwortung jetzt auf seinen schmalen Schultern ruhte. Aber das baute ihn nicht auf. Im Gegenteil, es drückte ihn noch mehr zusammen.

Er hatte Schmerzen.

»Möchten Sie, daß ich Ihnen etwas gegen die Schmerzen spritze?« fragte ich.

Rennon nickte.

Ich machte die Einwegspritze fertig. Er streifte müde den Ärmel hoch. Ich reinigte die Einstichstelle mit Wundbenzin und jagte ihm dann das glasklare Zeug in die Vene.

Er fühlte sich daraufhin etwas besser. Es war und blieb aber nach wie vor fraglich, ob er die Maschine heil nach unten bringen würde. In seinem Zustand wäre ein solcher Erfolg ein kleines Wunder gewesen.

Ich schaffte den ohnmächtigen Navigator aus der Kanzel. McGee sollte keine Möglichkeit mehr haben, noch einmal auf Mel Rennon loszugehen. Eine zweite Attacke hätte der Copilot wohl kaum mehr überstanden.

Mr. Silver eilte mir entgegen. Er wollte wissen, was sich in der Kanzel zugetragen hatte. Ich erzählte es ihm, während ich Orson McGee mit breiten Leukoplaststreifen fesselte. Auf dieselbe Weise wollte ich anschließend Frank Sheene versorgen, damit auch von ihm kein Ärger mehr zu erwarten war.

Als ich den Vorhang zur Seite schob, traf mich ein neuer Schock mit der Wucht eines Keulenschlages.

Barbara Fenton wollte den Spieß umdrehen. Sie hatte das Messer des bewußtlosen Bordmechanikers an sich genommen, war jetzt über ihn gebeugt, hatte das Messer hochgehoben und wollte in diesem Augenblick zustechen!

***

»Barbara!« schrie ich bestürzt.

Die Stewardeß starrte mich mit gefletschten Zähnen an. »Er hätte mich umgebracht…«

»Es ist ihm Gott sei Dank nicht gelungen!«

»Aber er hat es versucht! Dafür soll er nun büßen!« sagte die Stewardeß heiser.

Mich schauderte, als sie zustach. Ich flog auf sie zu, versetzte ihr einen harten Stoß und beförderte sie auf diese Weise von dem Bordmechaniker fort. Sie fiel auf den Boden, schnellte aber wie ein Gummiball sofort wieder hoch und funkelte mich mit haßglühenden Augen an.

»Warum hindern Sie mich daran, diesem Miststück zu geben, was ihm gebührt!«

»Sie dürfen ihn nicht umbringen, Barbara. Es wäre Mord!«

»Gehen Sie mir aus dem Weg, Mr. Ballard!«

»Geben Sie mir das Messer, Barbara.«

»Sie kriegen es erst, wenn Sheenes Blut daran klebt!«

»Mädchen, machen Sie sich nicht unglücklich.« Ich ging langsam auf Barbara Fenton zu. Sie wich vor mir zurück. Ich ahnte, daß jener verdammte Bazillus nun auch sie angesteckt hatte.

Deshalb war sie so erpicht darauf, den Bordmechaniker umzubringen.

Ich streckte meine Hand aus. »Das Messer, Barbara. Bitte.«

Mr. Silver legte mir seine Hand auf die Schulter. »Laß mich das machen, Tony.«

Ich sah, daß sich seine Haut mit einer glänzenden Silberschicht überzogen hatte. Barbara konnte jetzt getrost auf ihn einstechen, die Messerklinge würde ihn nicht verletzen. Der Ex-Dämon war geschützt.

Er schob sich an mir vorbei.

»Kommen Sie keinen Schritt näher, Mr. Silver!« warnte sie den Hünen.

»Geben Sie ihm das Messer«, verlangte ich.

»Sagen Sie ihm, er soll stehenbleiben, Mr. Ballard!«

»Sie können ihm nichts anhaben, Barbara«, gab ich zurück. »Er hat sich abgeschirmt. Das Messer kann ihm nicht in den Leib dringen.«

»Vielleicht doch!« sagte Barbara zornig.

Mr. Silver kam auf Armlänge an sie heran. Barbara stach mit einem Wutschrei zu. Die Klinge durchdrang Mr. Silvers Anzug, traf dessen Bauch, ratschte über die Metallhaut und brach.

Blitzschnell entwand der Ex-Dämon dem Mädchen das Heft des Messers. Er versetzte der Stewardeß anschließend einen kräftigen Stoß. Sie landete auf einem der Sitze, ohne sich noch mal zu erheben.

»Tony«, sagte Mr. Silver mit dumpfer Stimme.

»Ja?«

»Die Leukoplastrolle, wenn ich bitten darf.«

»Was haben Sie mit mir vor?« fragte Barbara erschrocken.

»Ich werde Sie fesseln.«

»Das… das dürfen Sie nicht!« schrie die Stewardeß.

Mr. Silver zuckte gleichmütig mit den Achseln. »Nach alldem, was bereits vorgefallen ist, fragt keiner mehr danach, was man darf und was nicht. Außerdem, wenn ich Sie fessele, geschieht das nur zu Ihrem eigenen Schutz.«

Ich warf dem Hünen die Leukoplastrolle zu. Barbara wehrte sich gegen ihn, doch sie war ihm nicht gewachsen. Innerhalb weniger Augenblicke war sie gefesselt.

»Und jetzt den da«, sagte ich und wies auf Frank Sheene.

Mr. Silver nickte mit zusammengezogenen Brauen. Ich beugte mich besorgt über Vicky. Sie regte sich immer noch nicht. Verflucht und zugenäht, ich hatte so eine Ahnung gehabt, als wir dieses Flugzeug bestiegen hatten.

Ich hatte geahnt, daß wir London nicht erreichen würden. Mein sechster Sinn hatte mich nicht getrogen, obwohl ich gehofft hatte, daß dies der Fall sein würde. Die Reise ging mehr und mehr ins Ungewisse.

Irgend jemand spielte uns einen Streich, der nicht zum Lachen war.

Ich begab mich wieder in die Kanzel, um nach Mel Rennon zu sehen. Der Mann war ein Wrack. Aber er hielt sich tapfer. Er wußte, daß unser aller Leben in seinen Händen lag.

Wenn er nicht durchkam, dann gute Nacht…

»Wie sieht’s aus?« fragte ich und setzte mich auf Harry Mocktons Platz.

Rennon wandte mir sein verschwollenes, mit Pflasterstreifen übersätes Gesicht zu. »Besch… scheuert, Mr. Ballard.«

»Wieso?«

»Kein Funkkontakt mehr. Ich kann mit keiner Bodenstelle mehr Verbindung aufnehmen.«

»Ist das sehr schlimm?« fragte ich.

»Wie man’s nimmt«, erwiderte Mel Rennon heiser. »Wenn mich nicht alles täuscht, sind wir ziemlich weit vom Kurs abgekommen. Ich habe keinen blassen Schimmer, wo wir uns befinden – und auf Sicht kann ich auch nicht fliegen.«

Der Copilot wies auf die Fenster der Kanzel. Sie schienen sich außen beschlagen zu haben. Es war unmöglich, durch sie hindurchzusehen. Kein Funk. Keine Sicht. Keine Instrumente.

Man brauchte nicht besonders schlau zu sein, um zu wissen, daß damit der Ofen so gut wie aus war.

***

Karuma erreichte Kanheri. Er hielt das Taxi nahe den buddhistischen Höhlenklöstern kurz an, stellte den Motor ab und schloß die Augen. Er lehnte sich zurück und versuchte den schlafenden Dämon zu orten.

Er sandte seine Sinne aus, die das Prinzip des Echolots nachahmten, und bald wußte er, welchen Weg er einschlagen mußte. Er fuhr noch ein Stück, stellte den Wagen dann ab und legte den Rest des Weges zu Fuß zurück.

Ein schmaler Hohlweg stieg steil an, beschrieb nach etwa fünfzig Metern einen Knick und endete vor dem schwarzen Eingang einer Höhle. Wie der weit aufgerissene Rachen eines Untiers sah der Eingang aus.

Spinnweben zitterten im Wind. Es roch nach Moder und feuchtem Erdreich, als Karuma die Höhle betrat. Die Dunkelheit war undurchdringlich. Ein Mensch hätte schon nach wenigen Schritten die Hand nicht mehr vor den Augen gesehen.

Doch Karuma ging mit größter Sicherheit durch die Schwärze. Er nahm seine Umgebung präzise wahr. Er sah schwarzmagische Zeichnungen an den nassen, glatten Wänden.

Etwas strich ihm über das Gesicht. Er zuckte zurück… Der Flügel einer großen toten Fledermaus.

Karuma riß das Tier, das sich in der Decke verkrallt hatte, herunter und warf es auf den Boden. Er wandte sich um. Der Höhleneingang war zu einem stecknadelkopfgroßen Punkt zusammengeschrumpft.

Nun wand sich der Höhlengang nach Osten. Karuma wußte, daß er den richtigen Weg eingeschlagen hatte. Seine Dämonenverwandtschaft mit Tharus ließ es ihn deutlich fühlen.

Er kam dem schlafenden Dämon immer näher. Sehr lange konnte es wohl nicht mehr dauern, bis er Tharus erreicht hatte. Erregt setzte Karuma seinen Weg fort. Plötzlich vernahm er ein gefährliches Zischen.

Karuma drehte sich schnell um. Er sah in der undurchdringlichen Dunkelheit einen Mann stehen. Ein buckliger Greis war es, dessen Gesicht mumifiziert war. Seine fast skelettierten Hände zuckten.

Der uralte Kerl setzte sich mit schleifenden Schritten in Bewegung. Es funkelte in seinen Augen gefährlich. Er sagte kein Wort, aber seine Miene sprach Bände.

Karuma verharrte abwartend.

Der Greis sprach ihn nicht an. Ohne etwas zu sagen, schlug er plötzlich nach dem Neger. Karuma wollte der Faust des Buckligen ausweichen, doch der Alte war erstaunlich flink.

Und er verfügte über Bärenkräfte, wie Karuma feststellen mußte, denn der Treffer war hart und schleuderte den Anführer der Kaiman-Bande gegen die Höhlenwand.

Karuma fluchte. Der Bucklige war mit wenigen Sätzen bei ihm. Er schlug erneut auf ihn ein. Karuma blockte einen Schlag ab, kassierte aber den zweiten voll.

Es war, als hätte ihn ein Eisenhammer auf den Kopf getroffen. Karuma wurde wütend. Was war denn das für ein Empfang? Er kam in friedlicher Absicht, und dieser bucklige Alte hörte nicht auf, ihn zu attackieren.

Karumas Augen verwandelten sich. Der Alte spreizte die Finger und wollte seine Kaimanaugen angreifen. Karuma brachte sich hastig vor den dolchartigen Fingern des Alten in Sicherheit. Er ging zum Gegenangriff über, aber der Greis bewies, daß er nicht nur immens stark, sondern auch unwahrscheinlich reaktionsschnell war. Karuma wollte den Buckligen ergreifen und zu Boden werfen, doch genau das Gegenteil passierte.

Der Alte riß Karuma hoch, während dieser danebengriff, wirbelte ihn durch die Luft und schleuderte ihn mit aller Kraft auf den feuchten Höhlenboden. Karuma hatte das Gefühl, alle seine Knochen wären gebrochen.

Ehe der Greis mit dem Mumiengesicht ihm noch mehr gefährlich werden konnte, verwandelte sich Karuma blitzartig in einen Kaiman. Er schnellte herum und biß mit der langen Schnauze nach dem Alten.

Der Bucklige machte mehrere schnelle Schritte zurück. Karuma folgte ihm. Immer wieder biß er nach den dürren Beinen des Alten, bis dieser krächzend rief: »Aufhören! Hör auf damit! Beim Satan, ich konnte doch nicht wissen, daß du ein Dämon bist!« Der Alte hob die beinahe skelettierten Hände, zum Zeichen, daß er sich ergab. »Ich bin Akbar, der Hüter des Dämonenschlafs«, sagte er krächzend. Seine Stimme hatte einen unangenehmen Klang.

Akbar war von Tharus mit großer Kraft ausgestattet worden. Außerdem hatte Tharus den Wächter seines Schlafes unsterblich gemacht. So konnte sich der Dämon für viele Jahrhunderte ins Reich des regenerierenden Schlafes zurückziehen, ohne befürchten zu müssen, daß während seiner geistigen Abwesenheit etwas gegen ihn unternommen wurde.

Akbar fühlte sich imstande, jeglichen Angriff von Seiten der Menschen wirksam abwehren zu können.

Nur Dämonen gegenüber zog er den Kürzeren, denn Akbar selbst war noch kein Mitglied der großen Dämonenfamilie.

Er sank vor dem Kaiman auf die Knie. »Ich bitte dich um Vergebung. Wenn du dich als Dämon zu erkennen gegeben hättest, hätte ich mich keine Sekunde gegen dich gestellt.« – Karuma nahm wieder menschliche Gestalt an. Breitbeinig stand er vor dem buckligen Greis. »Steh auf!« befahl er ihm.

Akbar erhob sich.

»Wer bist du?« wollte der Hüter des Dämonenschlafs wissen.

»Mein Name ist Karuma.«

»Woher kommst du?«

»Aus Afrika. Ich wohne in Mombasa.«

»Was willst du hier?«

»Ich möchte Tharus bitten, mir und meinen Freunden zu helfen.«

»Tharus schläft.«

»Das weiß ich.«

»Niemand darf seinen Schlaf stören.«

Karuma nickte. »Natürlich nicht. Jedenfalls darf man ihn nicht wegen einer Nichtigkeit stören. Aber meine Freunde und ich haben die weite Reise hierher nicht wegen einer Bagatelle auf uns genommen.«

»Sondern?«

Karuma rieb sich die Hände. »Es geht um eine große Sache, bei der wir auf Tharus’ Unterstützung nicht verzichten möchten.«

»Ich darf dich nicht zu ihm lassen«, sagte Akbar bedauernd.

»Hör mich zuerst einmal an, und entscheide dann, ob du mich abweisen sollst oder nicht.«

Akbar nickte. »Nun gut, Karuma. Sprich.«

»Hast du schon mal den Namen Tony Ballard gehört?«

»Ja. Er ist der gefährlichste Dämonenhasser, den die Unterwelt kennt.«

»Er ist der Dämonenfeind Nr. 1«, sagte Karuma. »Und Mr. Silver, ein ehemaliger Dämon, kämpft mit ihm Seite an Seite. Diese beiden Kerle kreuzten vor wenigen Tagen bei uns in Mombasa auf. Birunga, unser Anführer, schnappte sich Silver, Ballard und dessen Mädchen Vicky Bonney. Birunga, dessen Nachfolger ich inzwischen geworden bin, wollte die drei vernichten, und er hätte es auch geschafft, wenn ihm ein Dämon namens Cynagok nicht dazwischengefunkt hätte. Cynagok hatte Ballard und seine Freunde nach Mombasa gelockt. Er selbst wollte den Dämonenfeind und seine Begleiter vernichten. Es paßte ihm nicht, daß Birunga sie sich geschnappt hatte. Deshalb tötete Cynagok unseren Anführer. Er befreite Ballard und seine Freunde, damit er ihnen selbst den Garaus machen konnte, doch die Sache ging schief. Ballard tötete Cynagok – und war wieder frei.«

»Dieser Mann ist sehr gefährlich, nicht wahr?«

»O ja, das ist er. Er besitzt einen magischen Ring, vor dem sich Dämonen höllisch in acht nehmen müssen.«

»Du willst den Tod eures Anführers rächen?«

»So ist es«, sagte Karuma. »Ich habe eine magische Bombe in den Privatjet geschmuggelt, mit dem Ballard, Silver und Vicky Bonney Mombasa verließen. Mittlerweile ist die Bombe detoniert. In der Maschine muß das totale Chaos ausgebrochen sein. Vielleicht stürzt sie ab, dann benötige ich Tharus’ Hilfe nicht mehr. Wenn es Ballard und seine Freunde aber schaffen sollten, heil vom Himmel herunterzukommen, dann werden sie in Bombay landen, dafür habe ich gesorgt, und dann wäre es wichtig, wenn ich mit Tharus’ Hilfe rechnen könnte.«

»Tharus schläft«, sagte Akbar.

»Ich weiß, daß er diesen regenerierenden Schlaf braucht, aber wenn er mir im Kampf gegen Ballard beisteht, ist er auf diesen Schlaf nicht mehr angewiesen.«

»Wieso nicht?« fragte Akbar.

»Überleg doch«, sagte Karuma eindringlich. »Derjenige, der Asmodis Ballards Seele bringt, wird von dem Höllenfürsten mit großer Kraft ausgestattet werden. Tharus hätte es fortan nicht mehr nötig, immer wieder Schlafperioden einzuschalten. Er könnte bis in alle Ewigkeit wach bleiben, und diese gewonnene Zeit dafür nutzen, um sein schändliches Treiben zu vervielfachen.«

Akbar senkte den Blick. Er dachte angestrengt nach. Es war eine schwere Entscheidung, die Karuma von ihm verlangte. Wenn er Tharus weckte, konnte es passieren, daß der Dämon darüber so sehr in Wut geriet, daß er ihn auf der Stelle vernichtete, ohne ihn anzuhören.

Andererseits aber begab sich Tharus niemals gern in diesen regenerierenden Schlaf. Viel lieber wäre er wach geblieben, und diese Chance war ihm vielleicht geboten, wenn er Ballards Seele in die Hölle brachte.

»Nun, was sagst du?« fragte Karuma ungeduldig.

»Wann treffen Ballard und seine Freunde in Bombay ein?« fragte Akbar zurück.

»Wenn sie eintreffen, wird es bald geschehen.«

Akbar blickte auf seine Zehen. »Angenommen, ich lasse es zu, daß Tharus aus seinem Schlaf gerissen wird…«

»Ja?« sagte Karuma hastig. »Ja?«

»Angenommen, der Jet stürzt ab. Dann wurde Tharus umsonst geweckt.«

»Dann machen wir es folgendermaßen: Warten wir erst noch ab. Kommt die Maschine in Bombay an, dann holst du Tharus aus seinem Schlaf…«

»Du weißt nicht, was du von mir verlangst, Karuma.«

»Ich biete Tharus die Möglichkeit, der berühmteste Dämon in den Dimensionen des Schreckens zu werden.«

»Man kann ihn nicht so einfach wecken, wie du dir das vorstellst«, kam Akbars nächster Einwand. Doch Karuma ließ sich nicht entmutigen. Er spürte, daß er den Hüter des Dämonenschlafs bereits fast überredet hatte.

»Ich bin bereit, alle Bedingungen zu erfüllen«, sagte Karuma.

Akbar winkte dem Neger. »Folge mir.«

Karuma ging mit dem buckligen Greis. Sie betraten eine unterirdische Kammer, deren Wände trübe schimmerten. Karumas Herz schlug höher, als er Tharus sah. Der mächtige Dämon war in diesem Raum trotz seiner geistigen Abwesenheit unheimlich präsent.

Karuma starrte Tharus ehrfürchtig an.

Tharus – das war nicht mehr als ein bleicher, grinsender Totenschädel mit langem, schlohweißem Haar. Der Kopf ruhte auf einem purpurnen Kissen. Eine gespenstische Aura umgab ihn. Die Kraft, über die der Dämon in wachem Zustand verfügte, war deutlich zu spüren.

»Es wird nicht leicht sein, ihn aus seinem magischen Schlaf zu reißen«, sagte Akbar ernst.

»Ich werde alles tun, was du von mir verlangst«, sagte Karuma eifrig. »Alles.«

»Ich müßte eine alte Hindu-Schale haben.«

»Sag mir, wo ich sie finde, und ich hole sie dir«, sagte Karuma.

»Eine dieser wertvollen Schalen befindet sich in der Archäologischen Abteilung des Museums von Bombay«, erklärte Akbar.

Der Schwarze nickte nervös. »Du kriegst sie. Schon morgen.«

»Du müßtest sie stehlen.«

»Kein Problem«, behauptete Karuma. Sie verließen die Kammer wieder, in der Tharus schlief.

Draußen sagte Akbar mit hohler Stimme: »Das ist leider noch nicht alles, Karuma. Du müßtest außerdem noch das Herz eines Menschen beschaffen und es mir in dieser Schale bringen.«

Der Anführer der Kaiman-Bande zögerte keine Sekunde. »In Ordnung«, sagte er zuversichtlich. »Du wirst beides von mir erhalten. Morgen!«

***

Es sah nicht so aus, als ob wir diesen Flug heil überstehen würden. Mr. Silver kam in die Kanzel. Ich hatte mit meinem magischen Ring versucht, die Fenster wieder durchsichtig zu machen, doch es war mir nicht gelungen.

Wir sahen nichts.

Mel Rennon versuchte nach wie vor verzweifelt, wieder Funkkontakt zu bekommen, doch er hatte damit kein Glück. Mr. Silver warf mir einen ernsten, fragenden Blick zu.

Ich hob die Schultern. Es war eine hilflose, ratlose Geste.

Plötzlich stieß Rennon einen krächzenden Schrei aus. Mich schauderte. »Da!« schrie der Copilot. Er wies auf das Fenster. »Mr. Ballard! Sehen Sie nur!«

Ich sah nichts.

Der Pilot mußte eine Halluzination haben. »Was ist denn?« fragte ich gepreßt.

»Sehen Sie’s denn nicht?«

»Was, Rennon?«

»Diese Fratze. Es ist die rote Fratze eines Teufels. Er starrt mich an. Er grinst. Er hat gelbe Augen. Und Hörner auf dem Schädel. O Gott! O mein Gott! Wieso sehen Sie denn diese Bestie nicht?«

Mr. Silver sprang nach vorn. Er hämmerte seine Silberfaust gegen das Fenster. Wir hörten ein Zischen und Knistern.

»Ist der Teufel immer noch da, Mr. Rennon?« fragte ich den Copiloten.

»Nein«, ächzte dieser. »Mr. Silver hat sein Gesicht zerschlagen, als bestünde es aus Porzellan. Aber… aber er wird wiederkommen! Ich weiß, daß er wiederkommen wird! Herr im Himmel, ich habe solche Angst vor dieser schrecklichen Erscheinung. Er kann bestimmt durch das Fenster steigen. Er wird sich auf mich stürzen und mir die Seele aus dem Leib reißen.«

»Das wird er nicht tun«, sagte ich.

»Weil wir auf Sie aufpassen werden«, bemerkte Mr. Silver und legte dem Copiloten seine Hand beruhigend auf die Schulter.

»Versuchen Sie, nicht mehr an die Erscheinung zu denken«, riet ich dem Mann.

»Das ist leichter gesagt als getan.«

»Konzentrieren Sie sich nur aufs Fliegen.«

»Ich kann nicht mehr. Ich bin am Ende meiner Kräfte«, schrie der Copilot.

»Sie müssen durchhalten«, sagte ich eindringlich. »Was machen wir ohne Sie, Mr. Rennon?«

Der Mann fing zu weinen an. Seine Nerven wollten nicht mehr länger mitmachen. »Ich bin fertig. Ich bin ausgebrannt, vollkommen leer«, schluchzte Mel Rennon.

»Sie müssen sich zusammenreißen!«

»Es geht nicht.«

»Schalten Sie auf Automatik«, empfahl ich ihm. »Während der Bordcomputer die Maschine steuert, haben Sie Zeit, sich zu erholen.«

Rennon griff diesen Vorschlag sofort auf. Aber plötzlich schrie er wieder wie am Spieß, und seine Hände zuckten zurück, als hätte er sich elektrisiert. »Es klappt nicht. Es funktioniert nicht. Die Automatik läßt sich nicht einschalten.«

Da spielte uns jemand verdammt übel mit. Ganz gleich, wer es war, er schien das, was er sich vorgenommen hatte, zu erreichen. Wir hatten keine Ahnung, wo wir uns befanden.

Wir konnten über Funk kein Notsignal absetzen, weil das verdammte Funkgerät nicht mehr funktionierte. Wir konnten nicht auf Sicht fliegen, weil sich über die Fenster ein magischer Schleier gezogen hatte.

Die Instrumente rasselten und schepperten, sie tickten und hämmerten, aber sie zeigten uns die Werte nicht an. Wir wußten nicht, mit welcher Geschwindigkeit wir unterwegs waren, wieviel Treibstoff wir noch hatten, in welcher Höhe wir flogen.

Jeden Moment konnten wir gegen eine Gebirgsspitze rasen und daran zerschellen.

Es war die Hölle!

***

Die Belastung war zu groß für Mel Rennons angegriffene Nerven. Der Copilot drehte durch. Er sprang auf, riß sich die Kopfhörer herunter und schleuderte sie auf den Boden.

»Wir werden sterben!« schrie er.

»Nicht, wenn Sie auf Ihrem Platz bleiben!« widersprach ich ihm eindringlich.

»Es hat alles keinen Zweck mehr. Wir sind verloren, Mr. Ballard. Finden Sie sich damit ab. Jetzt können wir nur noch beten. Vielleicht reicht die Zeit nicht mal mehr für ein langes Gebet…«

»Bitte setzen Sie sich wieder ans Steuerhorn, Mr. Rennon!« sagte ich schneidend.

Der Copilot lachte bitter auf. »Was soll ich denn da? Können Sie mir das verraten? Ich habe keine Ahnung, wohin wir rasen. Ich sehe nicht aus dem Fenster. Ich kann auf keinen Funkstrahl einschwenken…«

»Setzen Sie sich trotzdem.«

»Ich will nicht.«

»Mann, wenn Sie nicht augenblicklich machen, was ich sage, werde ich unangenehm!« brüllte ich den Copiloten an.

Das wirkte. Er ließ sich wieder auf seinen Sitz fallen. Mr. Silver trat neben mich. »Das Ganze hat seinen Ursprung in einer magischen Kraft, die wir nicht orten können.«

»Wie es aussieht, wird sie uns umbringen«, sagte ich trocken. »Kannst du nichts für Rennon tun?«

Mr. Silver wandte sich dem Piloten zu. Er nahm dessen Kopf zwischen seine Hände und ließ diese zu Silber erstarren. Die Kraft, die er durch sie in Rennons Kopf sandte, stärkte den Copiloten. Er verschaffte dem Mann auf diese Weise Erleichterung.

Rennon erholte sich sichtlich. Ich setzte mich neben ihn. Seine Hände lagen wieder fest um das Steuerhorn. »Versuchen Sie uns runterzubringen, Mr. Rennon«, verlangte ich.

Er schaute mich durchdringend an. »Es ist äußerst riskant.«

»Wir können nicht ewig oben bleiben.«

»Da haben Sie allerdings recht.«

»Vielleicht schaffe ich es, mit dem nächsten Tower Kontakt aufzunehmen«, sagte Mr. Silver.

»Das Funkgerät ist doch hinüber«, rief Rennon heiser aus.

»Vielleicht gelingt es mir, die Verbindung auf telepathischem Wege herzustellen«, sagte Mr. Silver.

Ich blickte meinen Freund an. Er schloß die Augen. Seine Stirn begann silbrig zu glitzern. Er sandte seine starken Gedanken aus, und ich hoffte, daß sie ihr Ziel erreichen würden.

Plötzlich riß er die Augen auf. »Bombay!« rief er. »Wir sind in der Nähe von Bombay. Flughafen Santa Cruz! Ich hatte soeben Kontakt mit einem Mann von der Flugsicherung!«

»Fragen Sie den Mann, wie hoch wir fliegen!« sagte Mel Rennon hastig.

»Achttausend Meter«, sagte Mr. Silver Augenblicke später.

»Aus welcher Richtung fliegen wir Bombay an?«

»Südost«, antwortete Mr. Silver. »Sie haben uns auf ihrem Radarschirm. Ich habe dem Mann, mit dem ich telepathischen Kontakt aufnehmen konnte, unsere Situation erklärt. Sie werden versuchen, uns aus der Luft herunterzuholen.«

»Der Himmel stehe uns bei«, seufzte Mel Rennon. Er hatte wieder neuen Mut.

»Gehen Sie auf viertausend Meter runter!« sagte der Ex-Dämon.

»Wie weiß ich denn…«

»Ich sag’s Ihnen.«

Rennon ließ den Jet sinken. Mr. Silver konzentrierte sich auf den Mann im Tower. »Siebentausendfünfhundert… Viertausend … Fliegen Sie nach Norden, Rennon. Korrigieren Sie den Kurs. Ja. Noch zwei Grad. So, das reicht. Jetzt sind wir richtig … Tempo verringern …«

Die Mantelstromtriebwerke arbeiteten gleich darauf nicht mehr mit voller Leistung. Mr. Silver sagte dem Copiloten jeden Handgriff, den er zu tun hatte. Der Ex-Dämon bekam seine Anweisungen auf jenem ungewöhnlichen Weg direkt von der Bodenstation.

Vielleicht hatten wir doch noch eine Chance, mit heiler Haut davonzukommen. Ich dachte an Vicky, die steif wie ein Brett im Passagierraum lag. Harry Mockton ging es nicht gut. Frank Sheenes lange Ohnmacht fing allmählich an, mir Sorgen zu bereiten. Mit Barbara Fenton war nicht mehr zu sprechen. Auch sie hatte einen geistigen Defekt davongetragen. Orson McGee lag wie Sheene im Aus… und mir ging es mit einemmal auch nicht mehr so richtig.

Ich hatte es nicht sofort bemerkt.

Doch nun spürte ich eine würgende Übelkeit in meinem Hals.

Dicke Daunenkissen schienen mit einemmal auf meinen Ohren zu liegen. Ich hörte Mr. Silver zwar reden, verstand die meisten Worte aber nicht mehr. Packte der verdammte Bazillus nun auch mich?

Ich sah den Ex-Dämon an. Mein Freund war mit großem Eifer bei der Sache.

»Fahrgestell ausfahren!« befahl er soeben.

Mel Rennon tat die dafür nötigen Handgriffe.

»Silver!« wollte ich sagen, doch meine Stimmbänder gehorchten mir nicht. Ich bewegte nur den Mund. Kein Laut kam über meine Lippen. Zwischen mir und dem Ex-Dämon senkte sich ein trüber Schleier herab. Ich nahm meine Umgebung immer schlechter wahr.

Sie versank in einer milchigen Brühe, in der auch ich zu ertrinken drohte. »Silver!« wollte ich rufen.

Aber ich blieb stumm.

Vielleicht war das gut so, denn Mr. Silver und Mel Rennon durften jetzt nicht abgelenkt werden. Sie hatten ein schwieriges Stück Arbeit zu bewältigen. Ich richtete mich auf. Ich ging nach hinten.

In dem Raum zwischen Passagierkabine und Kanzel – wo die Stewardeß ansonsten die Drinks beziehungsweise die Speisen zubereitete oder auch nur aufs Tablett stellte – klappte ich zusammen.

Ich hatte das Gefühl, in einen tiefen Abgrund zu stürzen. Das Böse schien mich mit ausgebreiteten Armen zu erwarten. Ich sank ächzend auf die Knie. Mit einemmal war für mich nichts mehr wichtig.

Ich hing nicht mehr an meinem Leben, es scherte mich nicht mehr, was aus Vicky, was aus dieser Maschine werden würde. Alles war mir gleichgültig. Es ging mich nichts mehr an.

Ich fühlte mich bereits erledigt. Schlimmer konnte es kaum noch kommen…

***

Hart setzte der Jet auf. Er hüpfte noch einmal kurz hoch, blieb aber dann auf der Piste und raste diese entlang. Plötzlich waren die Fenster mit einem Schlag wieder durchsichtig, und die Instrumente funktionierten wieder.

Mel Rennon stieß einen Freudenschrei aus. »Geschafft! Wir haben es geschafft! Es ist ein Wunder!«

Der Ex-Dämon nickte. Schweiß perlte auf seiner Stirn. Er sah die Feuerwehrwagen heranrasen. Auch Krankenwagen waren unterwegs. Der Schreckensflug hatte ein Ende.

Mr. Silver sandte einen weiteren Gedanken zu jenem Mann im Tower, mit dem er die ganze Zeit in Verbindung gestanden hatte. »Danke«, ließ er den Flugsicherungsbeamten wissen. »Sie haben uns das Leben gerettet.«

Die Maschine rollte aus. Mel Rennon lenkte sie von der Landebahn. Die Düsen heulten ein letztesmal auf. Dann verstummten sie. Der Copilot erhob sich. Er drückte Mr. Silver ergriffen die Hand!

»Ohne Sie wären wir alle umgekommen.«

»Seien wir froh, daß es nicht dazu gekommen ist«, sagte der Ex-Dämon.

»Sie sind ein außergewöhnlicher Mann, Mr. Silver.«

Der Hüne grinste. »Das weiß ich, Mr. Rennon. Das weiß ich.«

Der Copilot verlor plötzlich alle Farbe aus dem Gesicht. Er verdrehte die Augen und sackte zusammen. Was er durchgestanden hatte, war letzten Endes doch zuviel für ihn gewesen.

Mr. Silver fiel jetzt erst auf, daß Tony nicht mehr in der Kanzel war. Er glaubte den Freund im Passagierraum, öffnete die Kanzeltür… und sah Tony Ballard auf dem Boden liegen. Mit dem Gesicht nach unten. In gekrümmter Haltung. Ebenfalls bewußtlos, und alle seine Bemühungen, den Freund wieder auf die Beine zu bringen, fruchteten nichts.

Der Ex-Dämon eilte in den Passagierraum.

Auch hier war keiner bei Bewußtsein.

»Verflucht und zugenäht!« polterte der Ex-Dämon. Er ahnte, daß auch er zu Boden gegangen wäre, wenn er ein Mensch gewesen wäre, doch da er keiner war, hatten ihm die tückischen Kräfte, die in diesem Jet auf eine geheimnisvolle Weise freigeworden waren, nichts anhaben können.

Eine Gangway wurde herangefahren.

Mr. Silver öffnete die Tür. Er bedeutete den Feuerwehrleuten, daß sie nicht gebraucht würden, und er winkte die Männer der Rettungsfahrzeuge hastig in die Maschine.

Nach und nach wurden die Ohnmächtigen auf Bahren gelegt und aus dem Jet getragen. Mr. Silver verließ die Maschine zuletzt. Er hatte ein lästiges Würgen im Hals.

Und er sorgte sich um die Opfer des rätselhaften Bazillus…

Während die Ohnmächtigen in der Quarantänestation des Momba Hospitals untergebracht wurden, bat Kommissar Samai Mr. Silver zu einem kurzen Gespräch in sein Büro.

Der Ex-Dämon erzählte dem Polizeibeamten die haarsträubendste Geschichte, die dieser jemals gehört hatte. Abschließend meinte Mr. Silver: »Meiner Ansicht nach hat es sich um einen Racheakt gehandelt.«

»Und wen machen Sie dafür verantwortlich?« wollte der Kommissar wissen. Er war mittelgroß, hatte die olivfarbene Haut aller Inder und ernste, melancholische Augen.

»Da fällt mir nur eine Antwort ein«, sagte der Hüne mit den Silberhaaren.

»Welche?«

»Die Kaiman-Bande. Wir hatten mit ihr in Mombasa zu tun. Es gelang uns, zu fliehen. Ein Teil der Bande wurde von dem Dämon Cynagok ausgelöscht. Vermutlich schiebt man uns dafür die Schuld in die Schuhe. Ich könnte mir vorstellen, daß die Kaiman-Gang daran interessiert ist, uns für das, was ihrem Anführer widerfahren ist, zur Verantwortung zu ziehen.«

Da Kommissar Samai sich nicht gut genug in Mr. Silvers Geschichte auskannte, knüpfte der Ex-Dämon eine kleine Erklärung daran. Er sprach davon, daß sie von den Kaimanen beinahe zerrissen worden wären, wenn nicht im allerletzten Moment Cynagok aufgetaucht wäre und die Bestien mit magischen Granaten beseitigt hätte.

Kommissar Samai hörte mit großen Augen zu. Er lächelte verlegen, als Mr. Silver geendet hatte. »Ich muß gestehen, eine verrücktere Geschichte habe ich in meinem Leben noch nicht gehört.«

»Das glaube ich Ihnen gern. Dennoch ist sie wahr.«

»Ich glaube sie Ihnen ja, aber was schreibe ich ins Protokoll? Meine Vorgesetzten würden mich auslachen, wenn ich einen Bericht liefern würde, in dem ich mich auf Dämonen berufe.«

Mr. Silver seufzte. »Manchmal ist es schwer, die Wahrheit glaubhaft zu machen. Hin und wieder kommt eine Lüge besser an.«

»Möchten Sie mir raten, nicht die Wahrheit ins Protokoll zu schreiben?«

»Es ist Ihr Job, Kommissar. Da kann ich Ihnen nicht dreinreden. Sie werden eine glaubhafte Formulierung finden, davon bin ich überzeugt. Darf ich jetzt gehen? Meine Freunde liegen im Krankenhaus. Mein Platz ist an ihrer Seite.«

»Sie wurden in der Quarantänestation untergebracht. Niemand darf zu ihnen, solange nicht festgestellt wurde, was ihnen fehlt.«

»Mir kann nichts passieren.«

»Wieso nicht?«

»Haben Sie mich noch nicht genau angesehen, Kommissar?«

»Doch. Doch, natürlich, und ich muß gestehen, einen Menschen wie Sie habe ich noch nicht gesehen.«

»Ich bin kein Mensch«, sagte Mr. Silver. »Deshalb blieb ich auch als einziger Passagier bei Bewußtsein.«

Kommissar Samai schluckte. »Setzen Sie allen Leuten diesen starken Tobak vor, Mr. Silver?«

»Ich liebe die Wahrheit.«

»Was kann man sein, wenn man kein Mensch ist, aber beinahe so wie ein Mensch aussieht?« fragte der Kommissar neugierig. Sein Büro war ein kleiner Raum mit nur einem Fenster. In den Regalen standen Akten. Auf dem Schreibtisch türmte sich der übliche Papierkram, auf den sich Samai mit beiden Ellbogen stützte, während er sein Gesicht in die Handflächen legte.

Mr. Silver machte kein Hehl aus seiner Vergangenheit. Es fiel dem Kommissar nicht leicht, ihm auch das zu glauben. Aber der Hüne brachte seinen Lebenslauf mit so viel Ernst vor, daß er alle Zweifel, die Story könnte erfunden sein, auf Anhieb zerstreute.

Samai erhob sich ächzend. »Ich denke, damit werde ich im Protokoll nicht durchkommen, Mr. Silver. Vielleicht sollte ich mir überlegen, ob es nicht vernünftiger wäre, eine Teilwahrheit zu Papier zu bringen, mit der auch Leute, die nicht an Geister und Dämonen glauben, etwas anfangen können.«

»Das ist natürlich Ihre Sache«, sagte Mr. Silver und erhob sich von dem betagten Besucherstuhl.

»Was werden Sie nun unternehmen?« wollte der Kommissar wissen.

»Ich weiß es noch nicht. Erst mal sehe ich nach meinen Freunden. Und dann…«

»Sie werden die Sache – wie ich Sie einschätze – nicht auf sich beruhen lassen, habe ich recht?«

»Könnte sein. Das wird sich entscheiden, sobald ich meine Freunde gesehen habe.«

»Was immer Sie tun werden, ich wünsche Ihnen viel Erfolg dazu.«

»Vielen Dank, Kommissar.«

»Es hat mich gefreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mr. Silver.«

»Ich halte Sie für einen außergewöhnlichen Polizisten«, sagte der Hüne, reichte dem Kommissar die Hand und verließ dessen Büro.

***

Der Leiter der Quarantänestation des Momba Hospitals war ein Engländer namens Thorsten Breck. Ein Mann von fünfundfünfzig Jahren, rotblond, drahtig, mit einer Menge Sommersprossen um die aufgebogene Himmelfahrtsnase.

Mr. Silver konnte den Arzt davon überzeugen, daß ihm die »Krankheit« der Freunde nicht gefährlich werden konnte, und nun ging er von einem Bett zum andern, um sich die Ohnmächtigen besorgt anzusehen.

Tony Ballard, Vicky Bonney, Harry Mockton, Mel Rennon, Frank Sheene, Orson McGee, Barbara Fenton – sie alle waren in einen totenähnlichen Schlaf verfallen. Eine geistige Lähmung hatte sich ihrer bemächtigt, von der sie die Ärzte nicht befreien konnten.

Der Ex-Dämon verließ mit Dr. Thorsten Breck die Quarantänestation. Auf dem großen, langen Flur hob Breck die Schultern und sagte bedauernd: »Wir stehen vor einem Rätsel, Mr. Silver. Sie können mir glauben, daß wir alles versucht haben, um den ›Defekt‹ zu finden. Ihre Freunde sind organisch vollkommen gesund. Dennoch befinden sie sich in einem geheimnisvollen Koma, aus dem wir sie nicht herausholen können.«

»Ich glaube Ihnen, daß Sie alles versucht haben, Dr. Breck«, sagte Mr. Silver ernst. »Kein Arzt dieser Welt kann meinen Freunden helfen.«

Breck schaute den Ex-Dämon erstaunt an. »Wissen Sie denn, was ihnen fehlt?«

»Ihre ›Krankheit‹ hat ihren Ursprung in magischen Bereichen, glauben Sie mir das?«

»Ich muß wohl.«

»Ein Arzt kann hier nichts tun. In diesem Fall muß die ärztliche Kunst einfach versagen.«

»Wollen Sie damit andeuten, daß sich an dem Zustand Ihrer Freunde nichts ändern wird?«

»Ich möchte damit sagen, daß Sie und Ihre Kollegen nichts daran ändern können, Dr. Breck. Es wäre nicht nötig, diese Leute in Quarantäne zu halten. Die Krankheit, von der meine Freunde befallen sind, ist nicht ansteckend…«

»Wir werden sie dennoch dabehalten.«

Mr. Silver zuckte mit den Schultern. »Meinetwegen. Es schadet ihnen nicht.«

»Außerdem kümmert sich auf dieser Station ein bestens ausgebildetes Team um sie«, sagte Thorsten Breck.

»Ich bin davon überzeugt, daß meine Freunde bei niemandem in besseren Händen wären als bei Ihnen, Dr. Breck«, sagte der Ex-Dämon. »Hoffentlich müssen sie Ihre ärztliche Hilfe nicht allzu lange in Anspruch nehmen. Es gibt bestimmt eine Möglichkeit, sie aus dieser magischen Ohnmacht herauszureißen. Ich glaube, ich wußte auch schon mal, wie man das anstellen muß, nur… es fällt mir im Augenblick nicht ein.«

»Hoffentlich kommen Sie so bald wie möglich darauf«, sagte der Leiter der Quarantänestation. »Inzwischen werden meine Leute und ich alles tun, um Ihre Freunde weitgehend mit Infusionen zu kräftigen.«

»Wir bleiben in Verbindung, nicht wahr?«

»Natürlich, Mr. Silver.«

»Können Sie mir ein Hotel in der Nähe empfehlen?«

»Ja. Das Parvati. Da sind Sie gut untergebracht.«

»Ich danke Ihnen. Rufen Sie mich dort an, wenn sich im Befinden meiner Freunde etwas ändern sollte«, bat der Ex-Dämon.

Dr. Breck nickte. »Das mache ich. Sie können sich darauf verlassen.«

***

Das Zimmer war groß und lichtdurchflutet. Es war wohnlich eingerichtet. Die Möbel drückten vornehme Eleganz aus, waren nicht zu modern, wirkten teuer und gediegen.

Für alle Fälle ließ Mr. Silver sich einen Leihwagen kommen. Ein junger Mann brachte ihm die Papiere und die Wagenschlüssel aufs Zimmer. »Es ist ein weißer Cadillac«, sagte der Mann von der Leihwagenfirma. Er nannte die Fahrzeugnummer. »Der Schlitten steht in der Tiefgarage. Box 21.«

»Danke«, sagte Mr. Silver. Er hatte in der Hotelhalle sein Geld gewechselt und gab dem Mann nun einige indische Rupien als Trinkgeld. Schlüssel und Papiere legte er auf den niedrigen Couchtisch.

Er ließ sich auf das cremefarbene Sofa fallen, lagerte die Beine hoch, schloß die Augen und dachte nach. Diese magische Ohnmacht war nicht zu unterschätzen. Sie lähmte Tony und die anderen.

Inzwischen konnte die Kaiman-Bande – falls sie tatsächlich dahintersteckte – in aller Ruhe ihre Vorbereitungen treffen, die in einem gefährlichen Schlag gipfeln würden.

Mr. Silver zerbrach sich den Kopf, wie er seine Freunde vor einem Zugriff der Kaiman-Gangster bewahren konnte. Es fiel ihm keine brauchbare Maßnahme ein. Diese magische Bewußtlosigkeit mußte so rasch wie möglich beendet werden.

Aber wie?

Es gab eine Möglichkeit. Mr. Silver grübelte angestrengt darüber nach. Er erinnerte sich vage an einen Mann, dessen Namen er vergessen hatte. Wie hatte der Mann doch geheißen?

Roy… Ja. Roy … Aber wie noch? Roy Wellmous? Nein. Roy Celcore? Auch nicht. Roy Bellmore? Ja. Ja, das war sein Name gewesen. ROY BELLMORE! Dieser Mann hatte im zwölften Jahrhundert gelebt.

Je länger Mr. Silver über ihn nachdachte, desto mehr Einzelheiten fielen ihm dazu ein. Roy Bellmore war ein angesehener Alchemist gewesen. Er hatte sich vor allem damit einen Namen gemacht, weil es ihm als einzigem gelungen war, einen Kräutertrank herzustellen, mit dem sich das Böse bekämpfen ließ.

War jemand von der Macht eines Dämons befallen worden, brauchte er nur wenige Tropfen von Bellmores scheußlich schmeckendem Zeug einzunehmen – und schon war er vom Bösen erlöst.

Roy Bellmore. Er hatte vielen Leuten geholfen, damals im zwölften Jahrhundert. Er lebte seit achthundert Jahren nicht mehr. Dennoch sah Mr. Silver eine Möglichkeit, mit Bellmore Kontakt aufzunehmen.

Tony und die andern brauchten Hilfe. Roy Bellmore konnte sie ihnen geben. Vielleicht war er der einzige, der dazu imstande war. Mr. Silver mußte den Mann aufsuchen.

In dessen Jahrhundert!

Das war freilich nicht ganz ungefährlich, denn damals war Mr. Silver zum Tode verurteilt worden. Tony hatte ihm das Leben gerettet und hatte ihn mit ins zwanzigste Jahrhundert genommen.

Wenn Mr. Silver nun ins zwölfte Jahrhundert zurückkehrte, konnte es passieren, daß man ihn wieder einfing und das Urteil vollstreckte, dem er entflohen war. Dennoch zögerte der Hüne keine Sekunde, diesen gefährlichen Schritt zu tun. Es gab seiner Ansicht nach keine andere Möglichkeit, Tony Ballard und den anderen zu helfen.

Irgendwie würde sich Mr. Silver vor einem Zugriff schon retten können.

Der Ex-Dämon setzte sich in einen bequemen Armsessel. Er bereitete sich geistig auf die Reise durch die Jahrhunderte vor. Er legte seine silbernen Hände aufs Herz und versetzte sich in tiefe Trance.

Er befahl seinem Geist, mit Riesenschritten in die Vergangenheit zurückzueilen. In jene Zeit, aus der er stammte. Die Ereignisse des letzten Jahrhunderts rasten an ihm vorüber.

Dann kam die Jahrhundertwende. Weiter ging es in die Vergangenheit zurück. Immer tiefer hinein ins Vergessen. Vierzehntes Jahrhundert. Dreizehntes… Und dann kam das zwölfte.

Mr. Silver warf sich mitten in die Zeit hinein, in der er aktiv gewesen war. Er fand sich auf einer schmalen Straße. Ein Pferdefuhrwerk klapperte an ihm vorbei.

Die Menschen, die ihm entgegenkamen, trugen Wams und Perücke.

Mr. Silver blickte sich um und überquerte sodann die Straße. Die Gebäude, an denen er vorbeikam, waren nicht hoch, waren primitiv gebaut. In einer schattigen Einfahrt lag ein Hund.

Er sprang auf und bellte den Ex-Dämon an. Mr. Silver beachtete das Tier nicht weiter, sondern setzte seinen Weg zu Roy Bellmores Haus fort. Trotz seiner langen Abwesenheit fand sich der Hüne hier bestens zurecht.

Bellmores Haus war das letzte in der Straße. Es war ein wenig zurückgesetzt. Blumen wuchsen vor den Fenstern. Eine Holztreppe führte zum Eingang. Der Ex-Dämon klopfte laut und vernehmlich.

Schlurfende Schritte.

Dann wurde die Tür einen kleinen Spalt breit aufgemacht. Ein mißtrauisches Augenpaar musterte Mr. Silver. »Was wünscht Ihr?« fragte eine kräftige Männerstimme.

»Mr. Roy Bellmore?« fragte der Hüne.

»Der bin ich.«

»Ich muß Euch in einer dringenden Angelegenheit sprechen.«

»Ich höre.«

Mr. Silver warf einen Blick über seine Schulter. »Nicht hier draußen, wenn ich bitten darf.«

Roy Bellmore zögerte einen Augenblick, dann öffnete er die Tür und ließ den Ex-Dämon eintreten. Bellmore war klein. Er wirkte zerbrechlich. Er hatte eine krumme Nase, einen krummen Rücken, graues Haar und gichtige Finger.

Der Raum, in den Bellmore den Besucher führte, war düster. Alte, wackelige Möbel standen umher. Mr. Silver setzte sich auf einen schweren Holzsessel. Er erklärte dem Alchemisten, daß er aus dieser Zeit stamme, daß er dereinst der Familie der Dämonen angehört habe, von diesen aber ausgestoßen und zum Tode verurteilt worden war, weil er sich nicht an die Buchstaben des Dämonengesetzes gehalten hatte.

Roy Bellmore erwies sich als ein übervorsichtiger Mann. »Wenn es stimmt, was Ihr mir da erzählt habt, Mr. Silver, dann dürfte es Euch nichts ausmachen, einen Schluck aus dieser Karaffe zu nehmen.«

Der Ex-Dämon blickte nach der Karaffe, die auf dem Tisch stand, und in der sich eine blutrote Flüssigkeit befand.

»Was ist da drinnen?« wollte der Hüne wissen.

»Nennen wir es den Wahrheitstrank. Wenn Ihr das Böse aus Eurem Körper verbannt habt, braucht Ihr diesen Trank nicht zu fürchten. Im anderen Fall würde er euch bis aufs Blut peinigen und vielleicht sogar vernichten. Wollt Ihr einen Schluck davon nehmen?«

Mr. Silver nickte entschlossen. Bellmore wollte auf Nummer Sicher gehen. Der Hüne konnte das verstehen.

»Gebt her«, verlangte er.

Roy Bellmore goß nur wenig von dem roten Saft in ein Glas. Mr. Silver leerte es auf einen Zug. Nichts passierte. Nun hatte Roy Bellmore den Beweis, daß sein Besucher die Wahrheit gesagt hatte.

Der Alchemist entspannte sich merkbar. »Ihr müßt mein Mißtrauen entschuldigen, Mr. Silver. In letzter Zeit haben mich Dämonen mehrmals hinters Licht zu führen versucht. Das macht vorsichtig.«

»Ich habe für Eure Vorsicht vollstes Verständnis«, sagte der Hüne.

Mit einer einladenden Handbewegung bemerkte Roy Bellmore: »Fahrt fort.«

Mr. Silver erzählte von seinem Weg ins zwanzigste Jahrhundert, und daß er sich da mit einem Mann namens Tony Ballard zusammengetan habe, mit dem er gemeinsam gegen Geister und Dämonen kämpfe.

Bislang mit großem Erfolg.

Doch nun sei etwas geschehen, das Bellmores Hilfe erforderlich mache. »Wenn Ihr mir nicht helft«, sagte Mr. Silver abschließend, »weiß ich nicht, was aus meinen Freunden werden wird.«

Bellmore lächelte hintergründig. »Wenn jemand gegen Dämonen kämpft, gehört ihm meine ganze Sympathie, Mr. Silver. Deshalb werde ich Euch meine Hilfe nicht verweigern. Wir, die wir den Mut haben, gegen diese Ausgeburten der Hölle aufzutreten, müssen zusammenhalten. Wir müssen füreinander dasein, wenn es erforderlich ist, denn nur die Einigkeit macht stark.«

Bellmore bat Mr. Silver, mitzukommen.

Sie begaben sich in den Keller. Hier hatte der grauhaarige Mann seine Alchemistenküche eingerichtet. Er suchte immer noch nach dem Stein der Weisen, und diese Suche hatte es ihm ermöglicht, viele andere Geheimnisse zu lüften.

Es dampfte in den Töpfen. Es brodelte und gluckste. Roy Bellmore begab sich zu einem Schrank. Er entnahm diesem ein kleines Fläschchen und füllte es mit einer giftgrünen Flüssigkeit.

Sobald es voll war, verschloß er es und reichte es Mr. Silver.

»Was muß ich dafür bezahlen?« erkundigte sich der Hüne.

»Nichts«, sagte Bellmore.

»Nichts?«

»Wir kämpfen auf derselben Seite, Mr. Silver.«

»Das schon, aber…«

»Es wäre nicht richtig, von einem Freund für eine Hilfe Geld zu nehmen«, sagte Bellmore kopfschüttelnd. »Flößt Ballard und den anderen nur ganz wenig von dieser äußerst wirksamen Tinktur ein, und alle werden innerhalb kürzester Zeit genesen.«

Mr. Silver drückte Bellmore begeistert die Hand. »Am liebsten würde ich Euch mit ins zwanzigste Jahrhundert nehmen.«

»Dafür bin ich zu alt. Alte Bäume soll man nicht mehr verpflanzen. Das tut ihnen nicht gut«, sagte Bellmore ernst. »Seid vorsichtig auf Eurem Weg in die Zukunft, Mr. Silver. Es lauern überall Gefahren.«

Der Ex-Dämon bleckte die Zähne. »Ich werde mich in acht nehmen«, versprach er. Die Männer verließen den Alchemistenkeller. An der Tür sagte Mr. Silver: »Ich weiß nicht, wie ich Euch für Eure uneigennützige Hilfe danken soll, Mr. Bellmore.«

»Dankt mir, indem Ihr an der Seite von Tony Ballard Euren Kampf gegen die Dämonen fortsetzt.«

Der Hüne nickte eifrig. »Das kann ich guten Gewissens versprechen.«

»Lebt wohl, Mr. Silver.«

»Lebt wohl, Mr. Bellmore«, sagte der Ex-Dämon, wandte sich um und ging davon.

Aber er kam nicht weit. Vier Straßen weiter erkannten ihn zwei Dämonen wieder. »He!« rief der eine – im Augenblick noch in Menschengestalt. »Ist das nicht Mr. Silver, der sich ins zwanzigste Jahrhundert abgesetzt hat?«

»Klar ist er das«, sagte der andere krächzend. »Der Bursche war so verrückt, in seine Zeit zurückzukehren.«

»Ein tödlicher Fehler!« knurrte der erste Dämon, und im selben Augenblick verwandelte er sich in ein schreckliches Scheusal mit Leguankopf und insgesamt sieben Krötenarmen.

Der zweite Gegner ließ sein Gesicht zu einer harten Maske erstarren. Er warf sie ab, und darunter kam ein häßlicher Geierkopf zum Vorschein. Die Dämonen griffen Mr. Silver sofort an.

Der Hüne riß die Fäuste aus den Hosentaschen. Sie erstarrten zu Silber. Er hieb damit nach dem Vogelschädel, traf den harten Schnabel, wodurch der Gegner zurückgerissen und zu Boden geschleudert wurde.

In diesem Moment fühlte sich Mr. Silver von den sieben Krötenarmen umschlungen.

»Ich hab’ ihn!« schrie der Dämon. »Ich hab’ das Aas!«

Der Geier erhob sich. Mordlust glitzerte in seinen Augen. Er kam langsam näher. Mr. Silver wollte den Kerl mit dem Leguankopf abschütteln, doch das Biest klebte förmlich an ihm.

Der Geier stieß mit seinem gefährlichen Schnabel blitzschnell zu. Mr. Silver riß gleichzeitig seine Arme hoch und sprang zur Seite. Dadurch verfehlte der scharfe Schnabel Mr. Silvers Hals.

Der Unhold wurde von der eigenen Wucht gegen die rauhe Hausmauer geschleudert, Mr. Silver gelang es, drei von den sieben Armen abzuschütteln, sich mit großer Kraft herumzudrehen und mit seiner Silberfaust den Leguankopf zu treffen.

Der Erfolg konnte sich sehen lassen. Der siebenarmige Kerl kippte um. Ehe er wieder auf die Beine kommen konnte, schaltete Mr. Silver ihn endgültig aus.

Als der Geierdämon das sah, wollte er schleunigst Reißaus nehmen, doch Mr. Silver ließ das nicht zu. Er durfte den Kerl nicht entkommen lassen. Wenn der Bursche Alarm geschlagen hätte, wäre es möglich gewesen, daß man seine Rückkehr ins zwanzigste Jahrhundert vereitelte.

Deshalb warf Mr. Silver sich auf den losrennenden Dämon. Er riß ihn mit sich zu Boden, packte den Geierschnabel mit der Linken und hielt ihn zu.

Dann zeichnete er ihm ein Kreuz auf die Brust.

Der vernichtete Dämon zerfiel sogleich.

Mr. Silver richtete sich schwer atmend auf. Einer Rückkehr ins zwanzigste Jahrhundert stand nun nichts mehr im Wege. Der Hüne beeilte sich, das zwölfte Jahrhundert hinter sich zu lassen.

Als er sein Ziel erreicht hatte, riß ihn ein mehrmaliges Klopfen aus seiner tiefen Trance. Der Ex-Dämon schlug verwirrt die Augen auf. Er befand sich wieder im Zimmer des Parvati-Hotels.

Und es klopfte jemand an seine Tür.

Er erhob sich, faßte in die Hosentasche und ertastete mit den Fingerspitzen das kleine Fläschchen, das er von Roy Bellmore bekommen hatte. Noch etwas benommen von den Strapazen der Zeitreise stakste Mr. Silver zur Tür.

Er öffnete sie.

Vor ihm stand ein Mädchen, das eine wahre Augenweide war. Sie hatte pechschwarzes Haar, eine makellose Figur, dunkle Augen und sinnliche Lippen. Sie schaute zu ihm besorgt auf.

»Ich bin Siri Khas.«

»Silver«, nannte der Hüne seinen Namen.

»Ich wohne gleich nebenan«, sagte die hübsche Inderin.

»Ich kann mich nicht erinnern, jemals eine schönere Nachbarin gehabt zu haben«, gab Mr. Silver lächelnd zurück.

»Mir war, als hörte ich Sie stöhnen, Mr. Silver. Deshalb wollte ich fragen, ob alles in Ordnung ist.«

»O ja. Es ist alles bestens. Wenn Sie wollen, können Sie sich davon überzeugen.«

»Das ist, glaube ich, nicht nötig.«

»Ich finde es jedenfalls furchtbar nett von Ihnen, daß Sie sich um mich gesorgt haben. Darf ich Sie aus purer Dankbarkeit zu einem Drink einladen?«

»Nicht in Ihrem Zimmer, Mr. Silver.«

»Selbstverständlich nicht. Wie wär’s mit der Hotelbar?«

»Einverstanden. Ich bin in fünf Minuten unten.«

»Fein. Ich erwarte Sie.«

Siri Khas war tatsächlich in fünf Minuten zur Stelle. Der Ex-Dämon verbrachte einen angenehmen, amüsanten Abend mit dem Mädchen. Sie gingen spät zu Bett. Jeder für sich.

Und während Mr. Silver einzuschlafen versuchte, dachte er an Tony, an Vicky und an all die andern, die er mit Roy Bellmores Tinktur am kommenden Vormittag von ihrer magischen Ohnmacht befreien würde.

Diese Gedanken waren ein herrliches Ruhekissen, auf dem der Ex-Dämon allmählich hinüberdämmerte.

***

Karuma blickte seine Männer an. »Ihr wißt, was ihr zu tun habt. Wir benötigen die Hindu-Schale, die in der Archäologischen Abteilung dieses Museums ausgestellt ist.«

»Wir werden sie uns unter den Nagel reißen«, sagte der Neger mit der Narbe.

»Kein Problem«, sagte der andere überzeugt.

»Dann hinauf mit euch«, brummte Karuma. »Macht schnell. Wir haben anschließend noch etwas zu erledigen.«

»Wir sind in Kürze wieder zurück«, versprach der Schwarze mit der Narbe.

»Ich warte dort drüben auf euch«, sagte Karuma. Er wies auf einen finsteren Durchlaß, in den er sich zurückziehen wollte. »Versucht die Schale ohne Aufsehen zu klauen.«

»Wir sind keine Anfänger«, sagte der mit der Narbe.

»Das weiß ich. Trotzdem erscheint es mir angeraten, euch zu sagen, daß ihr euch nicht wie die Elefanten im Porzellanladen benehmen sollt.«

Karuma überquerte die Straße und verschwand gleich darauf in der Dunkelheit. Der Neger mit der Narbe stieß seinen Begleiter an und sagte: »Komm, bringen wir es hinter uns.«

Sie kletterten an der grob gegliederten Gebäudefassade hoch. Bald hatten sie den ersten Stock des Museums erreicht. Die Archäologische Abteilung befand sich eine Etage höher, wie Karuma ausgeforscht hatte.

Die Männer hatten nicht die geringsten Schwierigkeiten beim Aufstieg. Zweiter Stock. Der Mann mit der Narbe entnahm seiner Jacke einen Glasschneider. Er setzte ihn an und riß einen Kreis über das Fenster. Mit einem Gummisauger hob er das Glas gleich darauf heraus.

Sein Begleiter steckte es ein.

Einen Augenblick später war das Fenster offen. Mit schlangengleichen Bewegungen glitten die Männer über die Fensterbank. Sobald die Kaiman-Gangster aufrecht in der Archäologischen Abteilung standen, verharrten sie einen Augenblick lauschend.

Kein verdächtiges Geräusch. Die Kaiman-Verbrecher waren allein. In großen gläsernen Schaukästen waren Funde aus der indogermanischen Kultur um 1000 vor Christus ausgestellt. Es gab Scherben und Gefäße aus der Maurya-Dynastie zu sehen. Waffen und Kleidungsstücke erinnerten an die Vijayanagar-Dynastie vom 14. bis zum 17. Jahrhundert. Grabbeigaben der Sultane von Delhi. Gobelins aus der Zeit des Dschingis Khan… Die Kaiman-Gangster glitten an den zahlreichen Vitrinen vorbei.

Sie suchten die Hindu-Schale, die Akbar, der Hüter des Dämonenschlafs, brauchte.

Als der Neger mit der Narbe sie entdeckte, vernahmen die Eindringlinge Schritte. Sie schauten einander nervös an. Dann zogen sie sich in eine Mauernische zurück.

Die Schritte kamen näher. Der schlanke Lichtfinger einer Taschenlampe tastete über den Boden. Einer der Museumswächter machte seine Runde. Er leuchtete die Wände ab und strahlte routinemäßig die ausgestellten Gegenstände an.

Das von den Einbrechern geöffnete Fenster wurde von einem Luftzug erfaßt und zur Seite gedrückt. Das erzeugte ein leises Knarren.

»Verdammt!« zischte der Narbige.

»Still!« flüsterte sein Komplize.

Der Wächter hatte das Knarren des Fensterflügels nicht gehört. Er durchmaß den Saal mit langsamen Schritten, blieb stehen, schaute sich um, leuchtete hierhin und dorthin, ging weiter.

Die Kaiman-Gangster verhielten sich vollkommen ruhig. Sie regten sich nicht und verursachten nicht das geringste Geräusch. Eigentlich hätte der Wächter seinen Rundgang ahnungslos fortsetzen müssen.

Doch der Mann blieb in diesem Augenblick erneut stehen, um sich eine Zigarette anzuzünden. Das Streichholz flammte auf. Der Mann schob das abgebrannte Holz in die Schachtel, damit sich niemand über ihn beschweren konnte. Er rauchte genießend, und in dem Moment, wo er den Rauch ausblies, fing das offene Fenster wieder zu knarren an.

Diesmal vernahm es der Wächter.

Er drehte sich erstaunt um und richtete die Stablampe auf die Scheibe. Ihm fiel auf, daß daraus ein kreisrundes Stück herausgeschnitten worden war. »Das ist ja…«, stieß er entrüstet hervor.

Er eilte auf das Fenster zu, um sich die Sache aus der Nähe anzusehen. Dabei fiel sein Blick in die enge finstere Mauernische. Er glaubte, eine Bewegung wahrgenommen zu haben.

Einbrecher!

Der Mann trug eine Trillerpfeife in seiner Tasche. Hastig griff er danach. Es gab insgesamt zwanzig Wächter im Museum. Die wollte er nun augenblicklich alarmieren.

Er steckte die Pfeife in den Mund, doch er kam nicht mehr dazu, hineinzupusten. Die Kaiman-Gangster flogen wie vom Katapult geschleudert auf ihn zu. Der Narbige schlug ihm die Trillerpfeife aus dem Mund.

Der andere versetzte dem Wächter mehrere kräftige Hiebe. Der Wächter blieb ächzend auf dem Boden liegen, doch er war noch nicht vollends außer Gefecht gesetzt.

Er pumpte seine Lungen mit Luft voll, rollte sich auf den Rücken und wollte um Hilfe brüllen. Da schlug der Kaiman-Gangster erneut zu. Und diesmal brauchten die Eindringlinge nicht mehr zu befürchten, daß der Mann ihre Anwesenheit verraten konnte.

»Schnell«, keuchte der Mann, der den Wächter ausgeschaltet hatte. »Die Hindu-Schale!«

Der Narbige lief zu jener Vitrine, in der sich die Schale befand. Er nahm sich nicht die Zeit, wieder mit dem Glasschneider zu arbeiten. Er schlug einfach das Glas mit der Faust entzwei und griff nach dem alten, wertvollen Stück aus gebranntem, bemaltem Ton.

Grell klirrte das Glas.

Und grell fing eine Alarmglocke zu läuten an.

Kein Aufsehen?

Jetzt war im Museum die Hölle los. Die Wächter kamen aus allen Abteilungen angeschnauft. Einige von ihnen waren so schnell zur Stelle, daß die Kaiman-Gangster nicht einmal Zeit fanden, aus dem Fenster zu steigen.

Drei Wächter warfen sich auf die Schwarzen. Ein vierter kam hinzu. Der Narbige war bestrebt, die gestohlene Schale vor Schaden zu bewahren. Er preßte das Ding mit der linken Hand an seinen Leib, während er mit der rechten auf die Wächter einschlug.

Die Kaiman-Gangster setzten sich entschlossen zur Wehr. Den Wächtern war es nicht möglich, die Einbrecher zu überwältigen. Sie wichen Schritt für Schritt zurück. Sobald die Neger ihre Gegner aus dem Saal getrieben hatten, warfen sie die Tür zu.

Danach stemmten sie sich gegen einen Hochschrank. Sie kippten ihn um und schoben ihn vor die Tür, gegen die die Wächter wütend anrannten.

»Und jetzt weg von hier«, sagte der Narbige. Er warf einen prüfenden Blick auf die Hindu-Schale. Sie war zum Glück noch unversehrt.

Mit langen Sätzen eilten die Kaiman-Banditen zu jenem Fenster zurück, durch das sie in das Museum eingestiegen waren. Mittlerweile wurde von den Wächtern die Polizei verständigt.

Die Kaiman-Gangster kletterten wieselflink an der Fassade hinunter. Sie rannten wenig später über die Straße und verschwanden in der Dunkelheit jenes Durchlasses, in dem Karuma auf sie wartete.

Der Anführer der Kaiman-Bande starrte seine Männer wütend an. »Ihr verdammten Idioten. Habe ich euch nicht gesagt, die Sache soll ohne Aufsehen abgehen? Ihr habt ganz Bombay aufgescheucht.«

»Es ließ sich leider nicht vermeiden«, knurrten die Kerle grimmig.

Karuma nahm die Hindu-Schale an sich. Er wandte sich um. Seine Männer gingen mit ihm. Als die ersten Polizeifahrzeuge das Museum erreichten, waren die Kaiman-Gangster bereits über alle Berge.

***

Nun war Teil zwei der Aktion dran.

Akbar hatte auch das Herz eines Menschen verlangt. Karuma wußte, woher er eines ohne viel Schwierigkeiten bekommen konnte: bei den fünf Türmen des Schweigens, wo die Parsen ihre Toten auf freie Roste legen, damit die Raubvögel kommen und alles verschlingen, bis nur noch die Knochen übrig sind.

Dorthin war Karuma mit seinen Männern unterwegs. Sie schritten den Marine Drive entlang. Auf der Back Bay schimmerte das Licht des allmählich erwachenden Tages.

»Schneller«, sagte Karuma ungeduldig. »Beeilt euch!«

Der Morgen graute, als Karuma mit seinen Begleitern die fünf Türme des Schweigens erreichte. Geier kreisten am heller werdenden Himmel. Karuma reichte dem Narbigen ein Messer.

Er brauchte kein Wort zu sagen. Der Mann verstand. Er nickte und eilte auf einen der Türme zu. Niemand beobachtete ihn bei seinem Aufstieg. Als er die Plattform erreichte, ließ er die Messerklinge aufschnappen.

Plötzlich war die Luft von einem wütenden Krächzen erfüllt. Die Geier wollten sich ihre Beute nicht wegnehmen lassen. Sie stürzten sich zornig auf den Kaiman-Gangster.

Der Neger blickte nach oben. Zahlreiche Vogelleiber schossen auf ihn herab. Die weiten Schwingen peitschten die Luft. Gefährliche Fänge streckten sich dem Dieb entgegen. Scharfe Schnäbel hackten nach dem Schwarzen.

Der Farbige stach nach den gefiederten Angreifern. Er verletzte einige der Geier mit dem Messer. Er schlug mit den Fäusten nach ihren Schädeln, und jene, die ihn mit ihren Fängen verletzen wollten, packte er und schleuderte sie zu Boden.

Die kreischenden Tiere flatterten aufgeregt und segelten dann torkelnd durch die Lüfte davon. Der Kaiman-Gangster verstand sich seiner Haut äußerst wirksam zu wehren.

Bald hatte er es nur noch mit wenigen Vögeln zu tun. Die meisten hatten eingesehen, daß es zu gefährlich war, gegen ihn zu kämpfen, und hatten die Flucht ergriffen. Aus großer Höhe, wütend protestierend, verfolgten sie weiter, was auf dem Turm geschah.

Der Kaiman-Mann räumte auch unter den restlichen Raubvögeln gehörig auf. Es gelang ihm sogar, einen von ihnen zu töten, und den letzten schaltete er aus, nachdem er sich blitzschnell verwandelt hatte. Mit seiner Kaiman-Schnauze biß er tödlich zu.

Der Vogel kreischte auf. Dann war er still.

Und danach tat der Schwarze das, was Karuma ihm befohlen hatte…

***

Am nächsten Morgen war Mr. Silver früh auf den Beinen. Er duschte, frühstückte, holte sodann das Fläschchen mit jener unschätzbar wertvollen Tinktur und begab sich damit in die Tiefgarage.

Er setzte sich in den weißen Leih-Cadillac, öffnete das Handschuhfach, legte das Fläschchen hinein, schlug die Klappe zu und drehte den Zündschlüssel herum. Augenblicke später dröhnte der Wagen durch die Garage, auf die Auffahrtsschnecke zu und diese hoch.

In Indien ist Linksverkehr.

Also blickte Mr. Silver zuerst nach rechts und dann nach links – wie er das auch zu Hause in London machte – und ließ den weißen Wagen erst dann auf die Straße rollen.

Plötzlich ein schriller Schrei. Der Hüne sah eine Gestalt. Er hörte einen dumpfen Aufprall. Die Gestalt verschwand aus Mr. Silvers Gesichtsfeld. Er sah noch kurz eine Hand, dann war auch sie verschwunden.

Blitzschnell wechselte sein Fuß vom Gas zur Bremse. Da der Wagen nicht schnell gefahren war, stand er augenblicklich. Mit einem federnden Sprung war der Hüne aus dem Fahrzeug.

Er sah Mädchenbeine.

Siri Khas’ Beine!

»Alle Mächte!« rief Mr. Silver erschrocken aus. Er eilte zu dem Mädchen, das das Zimmer neben seinem bewohnte. Sie rappelte sich soeben mühsam hoch. Ihr linkes Knie war aufgeschunden.

»Ich hab’ Sie nicht gesehen. Ich hab’ Sie wirklich nicht gesehen, Siri«, beteuerte Mr. Silver dem Mädchen.

Sie brachte ihr Kleid in Ordnung, wischte einen Schmutzfleck weg. Ihr Gesicht war verzerrt. Sie schien Schmerzen zu haben.

»Sie waren plötzlich da…«, versuchte sich Mr. Silver rechtzufertigen.

»Es trifft Sie keine Schuld, Mr. Silver«, sagte das Mädchen heiser. »Ich hätte nicht wie ein blindes Huhn auf die Straße rennen dürfen. Aber ich hatte es eilig…«

»Sind Sie verletzt?« fragte der Hüne fürsorglich.

»Ich weiß es nicht. Mein Knöchel tut höllisch weh. Hoffentlich ist er nicht gebrochen. Das hätte mir gerade noch gefehlt.«

»Setzen Sie sich in meinen Wagen«, sagte Mr. Silver. »Ich sehe mir Ihren Knöchel einmal an.«

Das Mädchen sank ächzend auf den Beifahrersitz. Mr. Silver untersuchte das verletzte Bein. »Gebrochen ist er bestimmt nicht. Höchstens verstaucht. Aber das kann oft schmerzhafter sein als ein Bruch.«

»Das merke ich«, stöhnte Siri.

»Wohin wollten Sie?« erkundigte sich Mr. Silver.

»In die Carnac Road. Eine Freundin von mir erwartet mich da.«

»Darf ich Sie hinfahren?«

»Das kann ich doch nicht von Ihnen verlangen. Sie haben sicherlich etwas anderes vor.«

»Ich kann die Zeit erübrigen«, versicherte Mr. Silver der Inderin. »Außerdem fühle ich mich mitschuldig an Ihrem Mißgeschick. Geben Sie mir die Chance, es wiedergutzumachen.«

»Na schön. Wenn Sie darauf bestehen.«

Das Mädchen schwang die langen, wohlgeformten Beine in den Wagen. Mr. Silver warf die Tür zu. Er eilte um die Motorhaube herum, glitt hinter das Lenkrad und knallte den Gang ins Getriebe.

Siri Khas sagte ihm, wie er fahren mußte.

Die Inderin wies wenig später in der Carnac Road auf ein Haus, dessen Fassade sich braun getönt von den übrigen Häusern abhob.

»Wir sind schon da. Sie sind wirklich sehr nett, Mr. Silver.«

»Ich bitte Sie, das war doch das mindeste, was ich für Sie tun mußte, Siri.«

Der Hüne stoppte seinen weißen Wagen vor dem Haus, das ihm Siri gezeigt hatte.

»Vielen Dank, daß Sie sich kostenlos als Taxi zur Verfügung gestellt haben, Mr. Silver.«

»Glauben Sie, daß Sie’s ohne Hilfe schaffen, oder soll ich Ihnen bis zum Haus helfen?«

»Ich will’s erst mal allein versuchen«, sagte Siri. Sie öffnete den Wagenschlag und rutschte nach draußen. Kaum hatte sie sich aber aufgerichtet, da stieß sie auch schon einen heiseren Schrei aus und knickte ein.

Mr. Silver war sogleich aus dem Cadillac. Er eilte zu dem Mädchen. »Legen Sie Ihren Arm um meinen Nacken«, verlangte er. Siri Khas folgte der Aufforderung. »Herrgott noch mal, wo habe ich bloß meine Augen gehabt? Ich hätte Sie sehen müssen, dann wäre Ihnen das erspart geblieben.«

»Machen Sie sich deshalb keine Vorwürfe, Mr. Silver. Ich hätte auch besser aufpassen können.«

Sie ereichten das Haus. Mr. Silver suchte nach einem Klingelknopf. Er konnte keinen finden, deshalb klopfte er. Doch niemand kam, um sie einzulassen.

»Na sowas«, sagte Siri erstaunt. »Das ist doch nicht möglich. Meine Freundin hat mich doch erst vor wenigen Minuten angerufen. Und zwar aus diesem Haus. Sie muß da sein.«

Mr. Silver legte seine große Hand auf die Klinke. Er drückte sie nach unten. Die Tür schwang auf. »Möchten Sie eintreten?« fragte er Siri.

»Selbstverständlich. Vielleicht ist meine Freundin nur für einen kurzen Augenblick weggegangen. Sie wird vermutlich jeden Moment zurückkommen.«

Siri humpelte an Mr. Silvers Seite in das Haus.

Plötzlich fiel die Tür hinter ihnen mit einem lauten Knall ins Schloß. Weder Siri Khas noch Mr. Silver hatten die Tür berührt. Der Hüne blieb irritiert stehen. In diesem Augenblick riß sich das Mädchen mit einem grellen Gelächter von ihm los.

Sie war nicht verletzt. Sie humpelte nicht. Ihr Knöchel war vollkommen in Ordnung. Das Mädchen wies auf die Tür. »Das war ich, Silver!« kreischte sie. »Ich habe die Tür zugeschlagen. Mit meiner Willenskraft. Verstehst du, was hier gespielt wird?«

Mr. Silver fiel es wie Schuppen von den Augen. Ein weiblicher Dämon. Siri Khas war ein Bote aus den Dimensionen des Schreckens. Sie hatte es verdammt geschickt eingefädelt, um ihn in die Falle zu locken.

»Die Tür ist für immer hinter dir zugefallen, Silver. Du kommst aus diesem Haus nicht mehr lebend heraus!« schrie Siri mit haßverzerrtem Gesicht.

»Freu dich nicht zu früh!« knirschte der Hüne. »Noch hast du mich nicht überwältigt.«

Das Gesicht des bildhübschen Mädchens veränderte sich. Der weibliche Dämon zeigte sich so, wie er wirklich aussah.

Ein abscheulicher Anblick.

Das Fleisch fiel von Siris Wangen. Im Nu grinste Mr. Silver ein bleicher Totenschädel an. Zerzaustes Haar hing wirr darum herum. Den Hünen packte die kalte Wut.

Er wollte es dieser Knochenbestie zeigen. Niemand lockte ihn ungestraft in eine Falle. Mit wütenden Schritten stampfte er auf Siri Khas zu. In dem Moment, wo er sie packen wollte, tat sich unter ihm der Boden auf. Eine Falltür! Mr. Silver sauste wie ein nasser Sack in die Tiefe.

Er spreizte die Arme, wollte den Sturz verhindern, doch seine Hände rutschten ab, und er landete tief unten in einem schwarzen Schacht. Wütend federte er wieder hoch.

Siris Gelächter reizte ihn bis zur Weißglut.

Ihr grinsender Totenschädel erschien oben. »Jetzt sitzt du fest, Silver. Nun bist du mein Gefangener!«

Ehe der Ex-Dämon seine übersinnlichen Fähigkeiten aktivieren konnte, zuckten aus den Wänden lange Metalldornen heraus und verurteilten ihn zur Bewegungslosigkeit. Dann wurde die Falltür zugeschlagen.

Mr. Silver hörte Siri Khas immer noch lachen, als er sie längst nicht mehr sehen konnte, und fletschte zornig die Zähne. Was war er doch für ein Einfaltspinsel gewesen. Wie hatte er sich nur so arglos in die Falle locken lassen können?

Er war wütend.

Nicht einmal so sehr auf Siri als auf sich selbst…

***

Da hing er nun, zwischen diesen langen Metallspitzen, und konnte sich nicht bewegen. Er hatte zu spät an Abwehrmaßnahmen gedacht.

Schwarzmagische Kräfte strömten über diese Spitzen in seinen muskulösen Körper und schwächten ihn auf diese Weise. Es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren, und wenigstens im Augenblick war es ihm unmöglich, sein Schmerzempfinden auszuschalten.

Er mußte in vollem Umfang leiden, aber das war es nicht, was ihn wirklich peinigte. Viel mehr quälte ihn die Gewißheit, daß Tony und die anderen verloren waren, wenn es ihm nicht gelang, von hier fortzukommen.

Und wie es im Augenblick aussah, würde ihm eine Flucht aus diesem Haus niemals mehr gelingen. Siri hatte gute Arbeit geleistet. In wessen Auftrag hatte sie das getan?

Steckte sie mit den Kaiman-Gangstern unter einer Decke, oder machte sie eine Fleißaufgabe, um sich in den Dimensionen des Schreckens einen klangvolleren Namen zu verschaffen?

»Siri!« schrie Mr. Silver wütend.

Er bekam keine Antwort.

»Siri Khas!«

Wieder nichts. Aber sie war da. Mr. Silver spürte ihre Nähe. Zornig stand er zwischen den Metallspitzen, den Kopf trotzig gehoben. »Siri, ich weiß, daß du noch nicht gegangen bist!«

Sie tauchte oben wieder auf. Ihr Gesicht war wieder so schön wie eh und je. Ein Engel schien sie zu sein. Oh, wie konnte man sich in ihr täuschen.

»Was willst du?« fragte das Mädchen den Hünen voller Verachtung.

»Ich verlange, daß du mich freiläßt.«

»Machst du Witze, Silver?«

»Verdammt, wenn ich jemals von hier rauskomme, kannst du was erleben!« brüllte der Ex-Dämon gereizt.

»Ich habe keine Angst vor dir und deinen leeren Drohungen, Silver. Du bist erledigt. Du bist jetzt schon so gut wie tot. Du kannst für Ballard und die andern nichts mehr tun. Du befindest dich in meiner Gewalt, und das bleibst du, solange ich es will!«

»Du möchtest wohl, daß Asmodis dich auszeichnet, wie?« höhnte der Hüne.

»Tharus, dessen Gunst ich genieße, wird sich ein Vergnügen daraus machen, dich persönlich zu vernichten.«

»Ach, du bist mit Tharus im Bunde.«

»Kennst du ihn?«

»Wer kennt die Bestie nicht«, knurrte Mr. Silver.

»Er wird dir dein freches Maul stopfen!« kreischte Siri haßerfüllt.

»Pennt das Miststück nicht mal wieder?« fragte Mr. Silver respektlos.

»Tharus schläft nicht mehr lange. Er wird schon bald erwachen. Akbar wird ihn wecken.«

»Er wird müde sein, wenn er nicht von selbst aufwacht«, sagte Mr. Silver.

»Selbst wenn er müde ist, ist er dir noch haushoch überlegen, Silver«, fauchte das Mädchen, und in der nächsten Sekunde krachte der Deckel der Falltür zu. Dunkelheit hüllte den Ex-Dämon schlagartig ein. Der Hüne grübelte verbissen nach, wie er es anstellen mußte, um sich gewissermaßen an den eigenen Haaren aus dieser gefährlichen Klemme herauszuziehen.

Es kam ihm keine brauchbare Idee…

***

»Das Herz?« fragte Akbar, der Hüter des Dämonenschlafs.

»Befindet sich in der Hindu-Schale«, sagte Karuma. Der bucklige Greis musterte die Kaiman-Gangster, die mit ihrem Anführer gekommen waren.

»Bringen diese Männer Tharus dieselbe Ehrfurcht wie du entgegen?« erkundigte sich Akbar, nachdem er die Schale von Karuma übernommen hatte.

»Selbstverständlich«, beeilte sich der Anführer der Kaiman-Bande zu sagen. »Sie schätzen Tharus, und sie sind angetan von seiner großen Kraft.«

Akbar nickte zufrieden. »Folgt mir«, verlangte er.

Er führte die Kaiman-Gangster in jene unterirdische Kammer, in der der Dämon seinen regenerierenden Schlaf hielt. Akbar hatte gewisse Vorbereitungen getroffen. An den Wänden leuchteten Symbole der Schwarzen Magie. Zeichen aus dem Universum des Grauens verbanden diese Symbole.

Leben schien von diesen Zeichen auszugehen.

Karuma preßte die Lippen fest aufeinander. Er warf seinen Männern einen finsteren Blick zu. Sie stellten sich neben ihn und schwiegen wie er.

Akbar näherte sich mit schleppenden Schritten dem blutroten Kissen, auf dem der bleiche Totenschädel mit den schlohweißen Haaren lag. Der Hüter des Dämonenschlafes stellte die Hindu-Schüssel vor den Dämonenkopf hin und murmelte ein schwarzes Gebet.

Karuma und seine Männer hörten mit gesenktem Haupt zu.

Akbar streute ein gelbes Pulver in die Hindu-Schale. Er stimmte einen monotonen Singsang an, während er mit seinen beinahe skelettierten Händen zahlreiche Zeichen in die Luft machte.

Aus der Hindu-Schale stiegen trübe Dämpfe.

Sie schwebten auf den Dämonenkopf zu und drangen durch sämtliche Öffnungen in ihn ein. Akbar hörte nicht auf, Tharus zu beschwören. Immer mehr Schwaden füllten den Totenkopf aus.

Die Schlieren tanzten in den dunklen Augenhöhlen und kringelten sich im Nasenloch. Karuma hatte zwar nach wie vor das Haupt gesenkt, aber er schielte heimlich nach Tharus.

Der Totenschädel schien zu wachsen. Knirschend und knisternd wurde er größer, alle Proportionen beibehaltend. Dunkelrote Flammen leckten mit einemmal aus dem Schädel.

Sie schlugen aus den Augenhöhlen und strichen über die bleiche Stirn, die sich alsbald verfärbte und grau wurde. Ein dumpfes Ächzen und Seufzen erfüllte die Kammer.

Karuma konnte sich ein zufriedenes Grinsen nicht verkneifen.

Der Dämon erwachte!

***

Mr. Silver bot alle Kraft auf, die noch in seinem Körper war. Das war nicht leicht, denn die Metallspitzen schwächten ihn seit geraumer Zeit.

Er hatte erkannt, daß er nur eine Chance hatte, hier herauszukommen. Er mußte auf seine Fähigkeit zurückgreifen, die es ihm ermöglichte, seine Größe und den Leibesumfang zu verringern.

Mit anderen Worten: er mußte schrumpfen!

Verbissen kämpfte der Hüne gegen die schwarzmagische Kraft an, die ständig durch seinen gepeinigten Körper strömte. Er dachte an Vicky, an Tony, an Harry Mockton und all die andern, die ohne ihn nicht überleben konnten.

Die magische Ohnmacht würde sie nicht umbringen. Das nicht. Aber sie würden sich nicht wehren können, wenn die Kaiman-Bande mit Tharus’ Hilfe zum vernichtenden Schlag ausholte.

Sie brauchten Roy Bellmores Tinktur, um wieder auf die Beine zu kommen. Die wertvolle Flüssigkeit befand sich im Handschuhfach des Cadillac, der vor dem Haus stand.

Mr. Silver mußte es irgendwie schaffen, den Freunden Bellmores Zaubertrank zukommen zu lassen. Die Kaiman-Gangster durften diese zweite Konfrontation nicht gewinnen.

Der Hüne kämpfte verbissen um den Erfolg. Er fühlte sich schwach und elend, doch er gab nicht auf. Er mußte es schaffen. Er mußte, mußte, mußte! Mit größter Willensanstrengung konzentrierte er sich auf seinen außergewöhnlichen Körper. Er starrte die schlanken Metallspitzen an.

Sie ragten ringsherum aus den Wänden.

Eine todsichere Falle – geeignet für Menschen und Dämonen. Mr. Silver kämpfte gegen die Kraft an, die ihn niederzuringen versuchte. Plötzlich stellte er fest, daß sein Leibesumfang sich verringerte.

Sein Herz schlug vor Freude sogleich schneller. Es klappte. Es gelang ihm. Er hatte zu schrumpfen begonnen. Schwitzend machte der Ex-Dämon weiter. Je mehr sich seine Größe verringerte, desto weiter schienen die Metallspitzen zurückzuweichen. Dadurch verringerten sich nicht nur die Schmerzen, die ihn peinigten. Die schwarzmagischen Kräfte strömten auch nicht mehr so ungestüm in ihn hinein.

Das bewirkte, daß er sich immer besser entfalten konnte.

Die zahlreichen Stacheln glitten Millimeter um Millimeter zurück. Bald berührte keine Spitze mehr seinen Leib. Seine Haut schloß sich, zeigte keine Verletzung.

Sobald die Verbindung mit den magischen Stacheln nicht mehr bestand, konnten sich Mr. Silvers Kräfte wieder voll entfalten. Er war wieder ganz der alte. Nun wußte er, daß er über diese gefährliche Hürde hinwegkommen würde.

Er benutzte die Metallspitzen wie Leitersprossen.

Da er auf die Hälfte seiner normalen Körpergröße zusammengeschrumpft war, trugen ihn die Stacheln, ohne abzubrechen. Behende kletterte er an ihnen hoch. Mit einem kraftvollen Stoß öffnete er die Falltür.

Einen Augenblick später stand er in der leeren Halle. Siri Khas war nicht im Haus. Mr. Silver suchte die Dämonin in allen Räumen. Er wuchs langsam wieder, aber er war noch weit davon entfernt, ein Hüne zu sein.

Als ihm noch etwa ein Viertel auf seine normale Größe fehlte, klappte die Eingangstür. Siri war zurückgekommen.

Eine Begegnung mit ihr war nicht zu vermeiden.

Mr. Silver zeigte sich ihr sogleich. Er wollte, daß es in dieser Minute zum entscheidenden Kampf kam.

***

Als die Inderin den Ex-Dämon sah, stutzte sie zuerst. In ihren Augen blitzte es gefährlich. Sie atmete heftig. Ihre Miene verfinsterte sich. Ihre Hände krampften sich zu Fäusten zusammen.

Plötzlich fing sie kreischend zu lachen an. Es störte sie offenbar nicht, daß es Mr. Silver gelungen war, die Fallgrube zu verlassen. Es amüsierte sie, daß er im Augenblick kleiner war als sie.

Er wuchs indessen langsam weiter.

»Du siehst ulkig aus!« lachte die Dämonin.

»Dir wird das Lachen schon vergehen, Siri!« sagte Mr. Silver ernst.

»Ich habe gesagt, daß du dieses Haus nicht lebend verlassen wirst. Dabei bleibt es, ob es dir nun gelungen ist, aus deinem Gefängnis auszubrechen oder nicht. Du kommst hier nicht raus, Silver!«

»Wer will mich daran hindern?« fragte der Ex-Dämon.

»Ich natürlich«, tönte der weibliche Dämon.

Mr. Silver ließ sich Zeit. Er griff Siri noch nicht an. Erst wenn er wieder seine normale Größe erreicht hatte, wollte er sich ihr zum Kampf stellen. Sie erriet seine Gedanken, und sie begriff, daß sie nur jetzt eine Chance gegen ihn hatte. Wenn er erst wieder so groß wie früher war, würde er ihr höchstwahrscheinlich überlegen sein.

Sie verwandelte sich.

Ein grauenvolles Monster stand vor dem Ex-Dämon. Die Kiefer knarrten, als der Totenschädel den Mund aufmachte. »Sterben wirst du, Silver. Wenn du nicht auf Tharus warten kannst, werde eben ich dich ins Reich der Toten befördern.«

Der weibliche Dämon flog mit einem schrillen Schrei heran.

Mr. Silver parierte diesen, ersten ungestümen Angriff mit beiden Händen. Siri hatte die Kraft der Hölle im Leib. Sie versetzte ihm einen Stoß, der ihn schwer gegen die Wand schmetterte.

Der Ex-Dämon war einen Moment benommen.

Siri nutzte dies sogleich aus, und Mr. Silver hatte bei seiner geringen Größe Mühe, wenigstens einige ihrer wilden Schläge abzufangen.

Sie traf mehrmals seinen Kopf, er strauchelte und fiel. Sofort hockte die geifernde Bestie auf seiner Brust und versuchte ihn mit ihren Klauen zu erwürgen.

Mr. Silver wollte sie abschütteln, doch sie schien mit ihm verwachsen zu sein. Er schlug nach ihrer Totenfratze. Sie schluckte den Hieb wie nichts. Mr. Silver rollte sich atemlos herum.

Er wälzte sich mit dem weiblichen Dämon über den Boden, spürte, wie sich die dürren Finger seiner Gegnerin um seinen Hals schlossen. Kein Entlastungsschlag brachte die erwünschte Wirkung.

Siri gewann Oberwasser.

Mr. Silver setzte seine Silberfäuste ein, doch solange er nicht seine normale Größe erreicht hatte, verfügte er auch nicht über die gewohnten Kräfte, und es sah im Moment nicht so aus, als ob er sein Wachstum noch rechtzeitig beenden konnte.

Der Ex-Dämon krümmte sich und schnellte dann wie eine Sprungfeder auseinander. Auf diese Weise gelang es ihm, Siri Khas für einen Augenblick loszuwerden. Er sprang sofort wieder auf die Beine.

Siri warf sich erneut fauchend auf ihn.

Er stoppte ihren Angriff mit allem, was er zu bieten hatte. Die Dämonin wirbelte zurück und überschlug sich auf dem Boden mehrmals.

Als sie sich wieder aufrichtete, bemerkte Mr. Silver, daß er seine volle Größe erreicht hatte. Nun blickte er voller Zuversicht in die Zukunft. Es konnte ihm nichts mehr passieren.

Er hatte seine gewohnte Kraft wieder.

Siri konnte ihm nicht mehr gefährlich werden. Sie würde ihm unterliegen. Die Dämonin war dermaßen in Rage, daß sie die Gefahr, in der sie sich seit wenigen Sekunden befand, nicht erkannte.

Als sie zu einer neuerlichen Attacke ansetzte, sprangen in Mr. Silvers perlmuttfarbenen Augen kleine Flämmchen an. Gleich darauf glühten die Augen des Ex-Dämons.

Feuerzeichen bildeten sich in ihnen. Zeichen der Weißen Magie. Sie lösten sich von Mr. Silvers Augen und flogen der Dämonin mit der Geschwindigkeit von abgeschossenen Kanonenkugeln entgegen.

Die Zeichen prallten gegen ihren Knochenschädel.

Siri stieß einen entsetzten Schrei aus. Sie torkelte. Sie schlug verstört um sich, wich bestürzt vor Mr. Silver zurück, während sich die brennenden Zeichen in ihren Schädel fraßen und sie schwächten.

Sie war so sehr benommen, daß sie Mr. Silver nicht auf sich zukommen sah. Sie wehrte ihn nicht ab. Sie war so sehr damit beschäftigt, auf den Beinen zu bleiben, daß sie jegliche Abwehrreaktion vergaß.

Der Ex-Dämon riß ihr das Kleid vom Skelett. Er ergriff die Rippen des Brustkorbs, hob das klappernde Monster hoch, drehte sich damit herum und drückte es an die Wand.

»Laß mich!« röchelte der weibliche Dämon. »Laß mir mein Leben, Silver.«

»Du hast versucht, mich umzubringen. Keiner darf das ungestraft tun.«

»Ich mußte es tun. Tharus hätte es mir nie verziehen, wenn ich dich nicht angegriffen hätte.«

»Wann wird Tharus erwachen?« fragte Mr. Silver schneidend.

»Ich weiß es nicht. Bald. Sehr bald jedenfalls. Die Vorbereitungen für seine Rückkehr aus dem Reich des Schlafes sind bereits getroffen, soviel ich weiß.«

»Er wird die Kaiman-Bande unterstützen, nicht wahr?«

»Ja. Sie haben ihn um Hilfe gebeten.«

»Wie viele sind es?« fragte Mr. Silver.

»Drei. Ihr Anführer Karuma und zwei Kaiman-Gangster«, antwortete Siri Khas. Sie hoffte, Mr. Silver würde ihr Leben verschonen, wenn sie ihm alles sagte, was er wissen wollte.

»Wo befindet sich Tharus?« forschte der Hüne weiter.

»In Kanheri. Vierzig Kilometer von hier. In einer Höhle.«

»Und wo wohnen die Kaiman-Gangster?«

»Im Shalimar-Hotel.«

Siri Khas hatte dem Ex-Dämon alles gesagt, was er wissen wollte. Er grinste breit. »Vielen Dank für die erschöpfende Auskunft.«

»Schenkst du mir nun das Leben, Silver?«

»Nein!« kam es hart über Mr. Silvers Lippen.

»Nein?« Siri schrie es entsetzt heraus. »Aber… aber ich habe dir doch alles verraten, was du wissen wolltest.«

»Somit bist du für mich nutzlos geworden.«

»Ich könnte dir helfen. Ich würde mich auf deine Seite stellen…«

»Gegen Tharus?« fragte Mr. Silver ungläubig. »Das würdest du niemals tun.«

»Doch. Doch! Ich schwör’s!«

»Und bei der erstbesten Gelegenheit würdest du mir in den Rücken fallen!« sagte Mr. Silver. Er schüttelte grimmig den Kopf. »Nein, vielen Dank. Darauf kann ich verzichten. Ich brauche deine Hilfe nicht.«

»Sag das nicht…«

»Ich fühle mich stark genug, um gegen die Kaiman-Bande anzutreten.«

»Und Tharus? Glaubst du, daß du auch ihn bezwingen kannst? Allein?«

»Warum nicht? Da man ihn geweckt hat, wird er nicht so kräftig wie gewöhnlich sein.«

»Er ist dir trotzdem überlegen, Silver«, sagte Siri Khas mit großem Nachdruck.

»Das glaube ich nicht«, erwiderte der Ex-Dämon ernst. Es wäre ein schwerer Fehler gewesen, Siri am Leben zu lassen. Dieser weibliche Dämon würde ewig zu Tharus halten. Mr. Silver konnte es sich nicht leisten, diesen gefährlichen Gegner zu verschonen.

Er mußte sich den Rücken freihalten.

Das bedeutete konkret: er mußte Siri Khas vernichten.

Das tat er im selben Augenblick…

***

Der Dämon erwachte!

Karumas Handflächen wurden feucht. Die Erregung übermannte ihn so sehr, daß er plötzlich Kaiman-Augen bekam. Tharus’ Kopf war größer geworden. Er hatte sich im Umfang verdoppelt. Aus den Flammen, die aus seinen schwarzen Augenhöhlen schlugen, schälten sich böse starrende Augen.

Akbar, der bucklige Hüter des Dämonenschlafs, sank ächzend vor seinem Herrn auf die Knie. »Verzeih, großer Tharus, daß ich es gewagt habe, dich zu wecken, aber diese Männer haben dir etwas äußerst Wichtiges zu sagen.«

Tharus’ Blick richtete sich auf Karuma. »Wer bist du?« fragte eine laute, hohle Stimme. Sie klang müde, abgespannt, schläfrig.

»Ich bin Karuma«, sagte der Anführer der Kaiman-Bande. »Ein Dämon wie du, Tharus. Nur nicht so mächtig wie du. Meine Freunde und ich leben in Mombasa. Wir sind hierher gekommen, weil wir deine Hilfe erbitten möchten. Du bist der mächtigste Dämon, den wir kennen…«

»Ich habe viel von meinen Kräften eingebüßt«, widersprach Tharus. »Deshalb zog ich mich in den regenerierenden Schlaf zurück. Ihr hättet mich daraus nicht wecken dürfen.« Das klang nun ärgerlich, gereizt, gefährlich.

»Wir hätten uns das bestimmt niemals erlaubt, wenn unser Anliegen nicht so immens wichtig gewesen wäre, Tharus«, beeilte sich Karuma zu sagen.

»Karuma meint«, schaltete sich Akbar mit hündischer Unterwürfigkeit ein, »wenn du ihnen beistehst, würdest du fortan auf deinen magischen Schlaf verzichten können. Er wäre nicht mehr nötig.«

»Wäre nicht mehr nötig?« fragte Tharus aufhorchend.

»Bist du interessiert?« fragte Karuma schnell.

»Laß hören. Was hast du vor?«

»Du kennst bestimmt den Namen des Dämonenfeindes Nummer eins, Tharus.«

»Ballard!« sagte der Dämon wie aus der Pistole geschossen. »Anthony Ballard!«

Karuma nickte eifrig. Er schluckte hastig. »Ganz recht. Tony Ballard. Seinen Namen kennt man in den Dimensionen des Schreckens. Er steht ganz oben auf Asmodis’ Liste. Er und sein verdammter Freund Mr. Silver.«

»Ja!« knurrte Tharus haßerfüllt. »Auch den Ausgestoßenen kenne ich.«

»Wer diese beiden Männer zur Strecke bringt, dem wird in der Hölle große Ehre zuteil. Er wird der berühmteste Dämon überhaupt«, sagte Karuma. Es sprudelte nur so aus ihm heraus. Er war davon überzeugt, daß er Tharus für sein Anliegen interessieren konnte. Karuma erzählte dem Dämon, was sich in Mombasa zugetragen hatte, und daß er es arrangiert hatte, daß Ballard und seine Freunde vom magischen Wind hierher, nach Bombay, verweht worden waren. Er berichtete dem erwachten Dämon, in welchem Zustand sich Ballard und die anderen befanden und bemerkte abschließend, daß eigentlich nur von Mr. Silver Schwierigkeiten zu erwarten sein würden.

»Überleg doch, ehrwürdiger Tharus«, sagte Karuma eindringlich. »Asmodis würde dich mit großer Kraft belohnen. Du würdest dich nie mehr wieder in deinen regenerierenden Schlaf zurückzuziehen brauchen. Du könntest von diesem Tag an ewig wach bleiben, ohne etwas von deinen Kräften einzubüßen, und ich bin davon überzeugt, daß Asmodis dir darüber hinaus auch noch einige andere Wünsche erfüllen würde…«

Das verfing.

Das fruchtete.

Der große Totenschädel nickte bedächtig. »Ihr könnt mit meiner Hilfe rechnen, Karuma!« sagte er entschieden.

Der Anführer der Kaiman-Bande atmete erleichtert auf. »Ich wußte es. Ich wußte, daß ich dich für unser Anliegen gewinnen kann. Du hast eine weise Entscheidung getroffen, Tharus.«

»Ich werde dem Fürsten der Finsternis Tony Ballards Seele zum Geschenk machen!« sagte der Dämon mit dröhnender Stimme.

»Und Asmodis wird dich dafür mit allen erdenklichen Ehrungen überhäufen!« jubelte Karuma.

»Du sagtest, Tony Ballard befindet sich zur Zeit im Momba Hospital?«

»Ja«, beeilte sich Karuma zu antworten.

»Dann soll der Dämonenhasser dort noch in dieser Stunde meine Macht zu spüren bekommen!« sagte Tharus hart. Sein Schädel mit den schlohweißen Haaren begann grell zu leuchten. Dieses Leuchten löste sich von Tharus’ Kopf. Es schwebte nach oben, durchstieß die Decke der unterirdischen Kammer und raste nach Bombay…

***

Dr. Thorsten Breck betrachtete die giftgrüne Flüssigkeit mit skeptischen Blicken. »Sie meinen im Ernst, daß Sie diese Leute damit aus der Ohnmacht holen können, Mr. Silver?«

»Ich bin davon überzeugt«, sagte der Ex-Dämon. Er stand mit Breck in der Quarantänestation des Momba Hospitals. Der Leiter dieser Abteilung hielt das kleine Fläschchen zweifelnd in seiner Hand.

»Woraus besteht diese Tinktur?« wollte der Arzt wissen.

»Keine Ahnung.«

»Dennoch sind Sie von ihrer Wirkung überzeugt.«

»So ist es.«

»Von wem haben Sie das… Zeug?«

»Von einem Mann namens Roy Bellmore.«

»Lebt er hier in Bombay?«

»Nein.«

»Wo denn sonst?«

»Er lebt überhaupt nicht mehr«, sagte Mr. Silver.

Thorsten Breck schaute ihn ärgerlich an. »Wenn Sie denken, Sie können mich auf den Arm nehmen, dann…«

»Roy Bellmore lebte im zwölften Jahrhundert. Er war Alchimist. Ich erinnerte mich an ihn und stattete ihm einen Besuch ab. Das war nicht ganz ungefährlich, denn in diesem Jahrhundert existiert immer noch ein Todesurteil, das über mich verhängt wurde und jederzeit vollstreckt werden kann. Um ein Haar wäre meine Reise in die Vergangenheit schiefgegangen. Zwei Dämonen erkannten mich wieder, griffen mich an, konnten mich aber zum Glück nicht überwältigen. Ich kehrte mit Bellmores Tinktur in die Gegenwart zurück und möchte meinen Freunden jetzt ein paar Tropfen davon einflößen.«

Thorsten Breck fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Das ist mir zu phantastisch!« ächzte er.

»Sie haben gesehen, daß alles, was Sie und Ihr Team unternahmen, um Ballard und die anderen Patienten wieder zu Bewußtsein zu bringen, vergeblich war, Dr. Breck. Nun werden Sie erleben, wie verblüffend schnell Roy Bellmores Tinktur wirken wird.«

Breck hob abwehrend beide Arme. »Ich kann dafür aber auf gar keinen Fall die Verantwortung übernehmen, Mr. Silver.«

»Das brauchen Sie nicht. Ich übernehme die Verantwortung. Es wird alles gut gehen.«

Der Ex-Dämon öffnete das kleine Fläschchen. Er bat Thorsten Breck um einen Löffel und bekam ihn. Er goß wenige Tropfen von dem übelriechenden Zeug auf den Löffel.

Dr. Breck hob Vicky Bonneys Kopf etwas an, und Mr. Silver flößte dem Mädchen die grünen Tropfen ein. Er wartete nicht auf die Wirkung der Tinktur, sondern trat sogleich an Barbara Fentons Bett.

Hier verfuhr er genauso. Nach Barbara kam Harry Mockton dran. Mel Rennon war die Nummer vier. Ihm folgten Frank Sheene und Orson McGee – und zuletzt bekam Tony Ballard die Tropfen des Alchimisten.

Thorsten Breck verschränkte nervös die Hände vor der Brust. »Hoffentlich hat der Wundertrank auf Ihrem Weg durch die Zeiten nichts von seiner Wirkung verloren«, sagte er zu Mr. Silver.

»Wir werden es gleich wissen«, erwiderte der Ex-Dämon. Er war genauso gespannt wie Thorsten Breck. Hinter ihm stieß Harry Mockton einen tiefen, langgezogenen Seufzer aus.

Breck und Silver drehten sich rasch um. Der Pilot schlug soeben die Augen auf. Dr. Breck hielt verblüfft die Luft an, und gleich darauf platzte es aus ihm heraus: »Also das ist doch wirklich das Größte, was ich jemals erlebt habe! Wissen Sie, woran ich dabei denken muß, Mr. Silver?«

»Woran?«

»An Jesus und Lazarus.«

Mr. Silver grinste. »Lazarus war tot, als Jesus ihn wieder zum Leben erweckte.«

»Ja. Es war ein Wunder. Ein Wunder wie dieses«, stieß Dr. Breck begeistert hervor.

Vicky Bonney setzte sich in diesem Augenblick auf. Das blonde Mädchen blickte sich verwirrt um. Sie schien sich zu fragen, wo sie sich befand und wie sie hierher gekommen war.

Nach und nach erwachten alle.

Thorsten Breck wies auf das Fläschchen, das Mr. Silver in seiner Hand hielt. »Sagen Sie, würden Sie mir den Rest dieses Zaubertranks überlassen?«

»Gern, ich benötige ihn nicht mehr, wie Sie sehen«, sagte Mr. Silver.

»Ich werde ihn analysieren lassen. Vielleicht gelingt es uns, sein Geheimnis zu ergründen, das wäre gewiß ein großer Segen für die Menschheit.«

Mr. Silver übergab Dr. Breck das Fläschchen. Dann ging er zu Tony Ballard, setzte sich auf dessen Bett und fragte grinsend: »Hallo, Tony, wie geht’s?«

***

Ich schaute mich wie alle andern verwundert um. Wir befanden uns in einem sterilen Krankenzimmer. Das letzte, woran ich mich erinnern konnte, war, daß ich im Flugzeug zusammengebrochen war.

Was war danach geschehen? Es entzog sich meiner Kenntnis. Waren wir abgestürzt? Lagen wir deshalb im Krankenhaus? Ich fühlte mich gut. Mir fehlte nichts. Meine Knochen waren heil. Ich trug keinen Gips und keinen Verband, deshalb konnte ich an einen Flugzeugabsturz nicht so recht glauben.

Außerdem waren wir vollzählig in diesem Raum versammelt.

Ich hatte einen scheußlichen Geschmack im Mund. Mr. Silver und ein Mann im weißen Ärztekittel standen mitten im Zimmer. Mein Freund und Kampfgefährte kam soeben grinsend auf mich zu. Er setzte sich auf mein Bett und fragte mich, wie es mir gehe.

»Prima«, sagte ich. »Ich habe lediglich ein paar Gedächtnislücken, die ich gern gefüllt hätte.«

»Was möchtest du wissen?« fragte mich Mr. Silver. Er strahlte, schien glücklich zu sein.

»Alles«, sagte ich schlicht, und er begann zu erzählen. Er sprach mit lauter Stimme, damit alle im Raum ihn hören konnten. Damit ersparte er es sich, die Geschichte siebenmal zu wiederholen.

Wir hörten ihm aufmerksam zu, ohne ihn zu unterbrechen. Es fiel uns nicht leicht, ihm all das bedenkenlos abzukaufen, aber weshalb hätte der Hüne uns belügen sollen?

Ich schlug die Decke zurück, als Mr. Silver geendet hatte, und wollte mein Bett verlassen, doch Dr. Thorsten Breck protestierte dagegen. Er bat uns, noch kurze Zeit im Bett zu bleiben.

Dann alarmierte er sein Team und wir wurden auf Herz und Nieren untersucht. Erst danach bekamen wir die ärztliche Erlaubnis, aufzustehen. Wir waren vollkommen okay.

Nur Mel Rennon, der Copilot, nicht. Sein Unterkiefer war geprellt, und das Nasenbein war angebrochen. Orson McGee, der dafür verantwortlich war, konnte sich nicht daran erinnern, was er getan hatte.

Er war entsetzt, als er davon erfuhr. Niemandem tat es mehr leid als ihm, daß Mel Rennon so sehr angeknackst war. Auch Frank Sheene wußte nicht, daß er versucht hatte, Barbara und mich zu erstechen.

Für all das war eine unbekannte Macht verantwortlich, die uns beinahe ins Verderben gerissen hätte. Doch nun war unser Kopf wieder klar, und die Infusionen, die wir von Dr. Breck verordnet bekommen hatten, machten uns kräftig und vital.

Wir bekamen unsere Kleider und zogen uns an.

Danach schickten wir uns an, das Momba Hospital zu verlassen, doch dagegen hatte jemand sehr viel einzuwenden!

***

Tharus’ Wille schoß wie ein Blitzstrahl in das Krankenhaus. Er sauste in die Leichenkammer und tobte wie ein Orkan durch den Raum. Er fegte die Leichentücher von den Toten, wühlte sich in ihre Körper, belebte sie auf eine unheimliche Weise und weckte sie aus ihrem ewigen Schlaf.

Ächzend setzten sich die Leichen auf.

Weil Tharus es so wollte.

Sie empfingen mit starrer Miene seine Befehle, glitten von ihrem Lager und gingen mit eckigen Bewegungen auf die Tür zu. Ihre toten, gebrochenen Augen starrten geradeaus und ins Leere.

Dennoch fanden sie ihren Weg mit einer unheimlichen Sicherheit. Tharus lenkte sie. Blaß und eingefallen schritten sie aus der Totenkammer. Sieben Leichen. Vier Männer. Drei Frauen.

Ungelenk durchwanderten die sieben Toten den Keller.

Sie strebten dem Fahrstuhl entgegen. Ihre nackten Füße patschten über den Kunststoffboden. Es hörte sich gruselig an. Patsch-patsch-patsch… Das Geräusch von Schritten drang an ihr Ohr.

Sie versteckten sich nicht, blieben einfach stehen, wo sie gerade waren, und warteten.

Leise ein Lied summend kam eine junge Krankenschwester die Kellertreppe herunter. Sie war in Gedanken versunken, erreichte in diesem Augenblick das Ende der Treppe.

Ein Mädchen von zweiundzwanzig Jahren. Gut gebaut, üppig, groß. Der Schwarm vieler Ärzte in diesem Krankenhaus. Nett, freundlich immer heiter. Doch nun traf sie beinahe der Schlag.

Ihr Lied verstummte jäh. Erstarrt blieb sie stehen. Das nackte Grauen sprang sie an, als sie die Toten erblickte. Ihr Mund öffnete sich zu einem Schrei, doch ehe sie ihn ausstoßen konnte, waren zwei Leichen bei ihr.

Kalte Hände packten das Mädchen. Derbe Finger tasteten nach dem Hals der Krankenschwester. Das war zuviel für sie. Mit einem kläglichen Jammerlaut verlor sie das Bewußtsein.

Die Toten ließen sogleich von ihr ab und setzten ihren Weg zum Fahrstuhl fort. Sie fuhren zur vierten Etage hinauf, denn dort war die Quarantänestation untergebracht, und diese war ihr Ziel.

Als die Leichen die Lifttür öffneten, kam ein junger Assistenzarzt daran vorbei. Er wandte ihnen automatisch den Kopf zu. Im selben Moment weiteten sich seine Augen.

Was er sah, war so ungeheuerlich, daß er an seinem Verstand zweifelte. Er war nicht fähig, sich zu bewegen. Die Toten packten ihn. Er vermochte sich nicht zu wehren. Sie zerrten ihn in den Fahrstuhl und hieben mit ihren Fäusten so lange auf ihn ein, bis er zusammenbrach.

Augenblicke später rissen sie die Tür der Quarantänestation auf…

***

»Gütiger Himmel!« stieß Dr. Thorsten Breck verdattert hervor. Er stierte ungläubig auf die sieben Toten, die in unser Zimmer traten. »Unfaßbar. Das… das ist mir unbegreiflich! Das … das kann es doch nicht geben! Das … das ist unmöglich!« stammelte der Arzt.

»Nichts ist unmöglich, wenn dämonische Kräfte am Werk sind«, sagte ich heiser.

Die lebenden Toten bildeten eine gefährliche Front.

»Dr. Breck!« rief ich. Der Arzt stand den Leichen am nächsten. »Dr. Breck! Zurück!«

Er hörte mich nicht, glotzte die Toten an und konnte seinen Mund nicht schließen.

Ich sprang zu ihm und riß ihn hinter mich. Mr. Silver stellte sich an meine Seite. Die Leichen rückten näher. Ich rief Vicky und den anderen zu, sie sollten sich im entferntesten Winkel verkriechen, und dann griffen uns die Verstorbenen bereits an.

Eine eiskalte Hand traf meine Wange.

Der Schlag brannte wie Feuer. Ich war unvorsichtig gewesen, hatte mich auf einen anderen Leichnam konzentriert und den wahren Angreifer dadurch übersehen. Der Mann, der mich mit diesem gewaltigen Schlag niedergestreckt hatte, wies eine lange Bauchnarbe auf.

Der Kerl wollte sich sogleich auf mich fallen lassen, doch Mr. Silver drängte ihn ab. Ich rappelte mich wieder hoch.

Mehrere Hände versuchten mich zu packen. Ich schlug und trat nach meinen Gegnern. Mein magischer Ring traf sie mehrfach und ließ sie erschrocken zurückzucken.

Das gab mir mächtig Auftrieb. Ich setzte meinen Ring verstärkt ein, und der Erfolg bestätigte mir, daß ich damit recht tat. Die lebenden Toten bewaffneten sich mit allem, was sie in einem unversperrten Schrank finden konnten: Gummistauschläuche, Scheren, Einwegspritzen…

Sie hieben damit auf uns ein, versuchten uns zu verletzen.

Ich erwischte ein fahrbares Bett und benutzte es als Schutzwall. Ich drückte zwei Gegner damit gegen die Wand und schaltete sie anschließend mit meinem magischen Ring aus.

Mr. Silver hatte ähnlich viel Erfolg. Ich keuchte. Mir rann der Schweiß in Strömen übers Gesicht, aber ich kämpfte konzentriert weiter, denn die geringste Unachtsamkeit konnte mich das Leben kosten.

Während ich über einen mittelgroßen Mann herfiel, legte sich mir von hinten etwas blitzschnell um den Hals. Der Tote zog sofort zu. Mir war augenblicklich die Luft abgeschnitten.

Ich griff nach dem Gummischlauch. Ich wollte ihn von meiner Kehle reißen, doch es war mir unmöglich, die Finger darunterzuschieben.

Es flimmerte vor meinen Augen. Ich wollte mich fallenlassen, doch damit hätte ich mich wahrscheinlich selbst stranguliert. Eine Tote trat von vorn an mich heran.

Eine lange, dolchähnliche Schere blitzte in ihrer hochzuckenden Hand. Ich glaubte, nun wäre alles aus, denn sie stach ohne zu zögern zu. Im allerletzten Moment fiel ihr Mr. Silver in den Arm. Er schlug sie nieder, während ich verzweifelt versuchte, mit meinem magischen Ring den Kopf des Toten zu treffen, der mich erdrosseln wollte.

Ich traf ihn in dem Moment, wo meine Knie weich zu werden begannen.

Viel hätte nicht mehr gefehlt, und ich wäre verloren gewesen. Der Schlag war hart und fegte den Leichnam zur Seite. Seine Hände ließen den Schlauch los. Ich riß ihn mir vom Hals und schleuderte ihn zu Boden, dann kreiselte ich herum und streckte den verdammten Kerl nieder.

Mr. Silver besorgte den Rest.

Er trieb das Böse aus dem Körper der Leichen, das in Form eines brüllenden Sturms aus dem Zimmer raste und verschwand.

Thorsten Breck blickte ungläubig auf die Toten. »Hoffentlich muß ich so etwas nie mehr wieder erleben!« preßte er heiser hervor.

Wir verließen das Krankenhaus.

Vicky bekam von mir den Auftrag, sich mit den andern in Mr. Silvers Hotel einzuquartieren. »Rührt euch von da nicht weg!« sagte ich eindringlich zu meiner Freundin.

Vicky nickte. Sie war ein wenig blaß um die Nase. Das Erlebnis saß ihr noch unangenehm tief in den Knochen. Uns allen erging es ähnlich.

»Wartet im Hotel auf unsere Rückkehr«, sagte ich zu ihr. Es galt gleichzeitig auch für Barbara Fenton, Harry Mockton und die gesamte Jet-Crew.

»Mr. Silver und ich werden denjenigen, die für all den Horror verantwortlich sind, nunmehr die Rechnung präsentieren!«

»Paß gut auf dich auf«, sagte Vicky flehend.

»Ich komme zurück, das verspreche ich dir«, sagte ich, obgleich ich nicht hundertprozentig davon überzeugt war, ob ich dieses Versprechen auch tatsächlich einhalten konnte.

***

Es fiel uns nicht schwer, herauszukriegen, welche Zimmer die Mitglieder der Kaiman-Bande im Shalimar-Hotel gemietet hatten. Ohne unsere Absicht zu verraten, fuhren wir mit dem Fahrstuhl nach oben.

Mit meiner Plastikkreditkarte überlistete ich das Schloß an Karumas Tür. Wir traten ein. Der Anführer der Kaiman-Bande war nicht in seiner Suite, aber das störte uns nicht.

Wir waren sicher, daß er früher oder später hierher zurückkehren würde, und dann würden wir ihm mehr Saures geben, als er vertragen konnte. Ich malte mir aus, wie wir ihn fertigmachen würden, während ich mich in seiner Suite eingehend umsah, um mich mit den Örtlichkeiten vertraut zu machen.

Mr. Silver setzte sich in einen der Klubsessel. Er legte seine großen, sehnigen Hände in den Schoß, wirkte ausgeglichen und ruhig. Sein Gesicht sah aus, als wäre es aus Stein gehauen.

»Kein bißchen nervös?« fragte ich meinen Freund und Kampfgefährten.

»Nicht die Spur«, antwortete er. »Ich weiß, daß wir Karuma überlegen sind.«

»Karuma hat Freunde.«

»Auch mit denen werden wir fertig. Und anschließend kaufen wir uns Tharus.«

»Bist du davon überzeugt, daß wir auch ihn bezwingen werden?« fragte ich – ein wenig zweifelnd.

»Wenn Tharus seinen regenerierenden Schlaf beendet hätte und von selbst erwacht wäre«, sagte Mr. Silver, »hätte ich Bedenken. So aber bin ich zuversichtlich, daß auch er zu bezwingen ist.«

Nachdem ich mich in allen Räumen der Suite umgesehen hatte, setzte ich mich zu Mr. Silver. Ich legte gleichfalls meine Hände in den Schoß, aber ich schaffte es nicht, so ruhig zu sein wie er.

Das Warten machte mich ganz krank…

***

Tharus stieß einen zornigen Schrei aus. Dies geschah in dem Augenblick, wo das Böse mit Sturmgetöse aus dem Krankenhaus brauste. Was der Dämon aus vierzig Kilometer Entfernung mit den zum Leben erweckten Toten inszeniert hatte, hatte nicht so geklappt, wie er sich das vorgestellt hatte.

Deshalb war Tharus wütend.

Er war im Geist bei den Leichen gewesen und wußte haargenau, was im Momba Hospital geschehen war. Er berichtete den Kaiman-Gangstern jede Einzelheit.

Gleich darauf stieß er eine dunkelbraune Atemwolke aus, die zu einer Kristallkugel wurde, in der die Neger nun selbst sehen konnten, was weiter passierte. Sie beobachteten, wie Ballard und Silver das Shalimar-Hotel aufsuchten, wie sich die beiden in Karumas Suite begaben, wie Ballard sich in sämtlichen Räumen gründlich umsah.

»Wir sind ihnen gegenüber im Vorteil«, sagte der Kaiman-Mann mit der Narbe. »Wir wissen, was sie tun, während sie von unserer Aktivität keine Ahnung haben werden.«

Karuma kochte vor Wut. »Diese Bastarde! Sie wagen es, in meine Suite einzubrechen!«

»Warum stört dich das?« fragte ihn Tharus.

»Weil das beweist, wie wenig sie mich fürchten!« knurrte Karuma außer sich vor Zorn.

»Wir werden sie jetzt unsere Macht in vollem Umfang spüren lassen!« sagte Tharus überlegen. »Ich werde deine Suite aus diesem Hotel herauslösen und in eine andere Dimension befördern. Dort werden wir ihnen gegenübertreten und sie vernichten. Dann hast du deine Rache, Karuma.«

»Ja«, murmelte der Anführer der Kaiman-Bande. »Ja, dann habe ich meine Rache.« Er fieberte mit großer Ungeduld diesem Augenblick entgegen.

***

Es begann wie ein Erdbeben. Meine Nerven waren ohnedies bis zum Zerreißen angespannt, deshalb schnellte ich mit einem nervösen Laut aus dem Klubsessel und schaute mich irritiert um.

Der gesamte Raum vibrierte. Die Fensterscheiben klirrten. Es war wie bei einem Raketenstart. Ich hatte plötzlich ein Vielfaches meines Gewichts. Ich wurde fest gegen den Boden gepreßt.

Die Suite schien von der Erde abzuheben und mit einer unvorstellbaren Geschwindigkeit davonzurasen. Ich rannte zum Fenster. Eine undurchdringliche Schwärze preßte sich gegen die Scheiben.

Es heulte und jaulte, während wir durch Zeit und Raum rasten, einer ungewissen Zukunft entgegen, aus der es nicht unbedingt eine Rückkehr geben mußte. Ich drehte mich zu Mr. Silver um. Mein Freund hatte sich nun ebenfalls erhoben.

»Das geschieht auf Tharus’ Veranlassung!« sagte ich.

Der Ex-Dämon nickte stumm.

»Bist du immer noch der Auffassung, er wäre nicht ganz so kräftig wie gewöhnlich?« fragte ich meinen Freund.

»Er entführt uns in eine andere Dimension, weil er hofft, dort leichter mit uns fertigzuwerden. Für mich bedeutet das: Er hat uns deshalb nicht dort angegriffen, wo wir waren, weil er nicht ganz sicher war, ob er sich da auch wirklich gegen uns behaupten konnte.«

Wir schossen durch grauenvolle Welten und Dimensionen, die noch kein Mensch vor uns durchstoßen hatte.

»Und drüben?« fragte ich Mr. Silver. »Hat er da tatsächlich bessere Chancen?«

»Vielleicht. Wir werden es gleich sehen«, sagte der Ex-Dämon. Er zuckte mit den Schultern. Ich konnte nicht verstehen, wie ihn das alles dermaßen kalt lassen konnte.

Immerhin stand unser Leben auf dem Spiel.

Schlagartig war das Beben und Dröhnen zu Ende. Stille. Die Suite bewegte sich nicht mehr. Die Schwärze löste sich von den Fensterscheiben. Ich sah einen zyklamenfarbenen Himmel. Eine weite, sandige Ebene. Dürre Gewächse standen vereinzelt, umher. Ich sah sie zum erstenmal.

Von einer Sekunde zur anderen erschien uns plötzlich ein riesiger Totenkopf. Er schwebte knapp über dem sandigen Boden und war so groß wie drei aufeinandergestellte Männer.

Eine blutrote Aura umgab den Dämon, dessen schlohweißes Haar im Wind zitterte. Aus seinen schwarzen Augenhöhlen leuchtete uns die Glut des Höllenfeuers entgegen. Der Dämon grinste uns höhnisch an.

In dieser Dimension fühlte er sich uns überlegen. Deshalb hatte er uns hierher entführt. Ich muß gestehen, in diesem Augenblick kam ich mir gegen diesen gewaltigen Totenschädel klein und armselig vor.

»Ballard!« donnerte Tharus’ Stimme in den Raum, in dem wir uns befanden. »Silver! Kommt heraus!«

Wir hätten es nicht tun müssen. Er konnte uns nicht zwingen, die Suite zu verlassen. Aber wir kamen seiner Herausforderung nach, weil ich mich in dem Hotelzimmer nicht mehr wohl fühlte.

Es engte mich ein.

Wir begaben uns zur Tür und öffneten sie. Vor uns lag kein Hotelkorridor mehr, sondern das weite Land einer fremden Dimension. Spiralförmige Nebel krochen über den zyklamefarbenen Himmel. Es gab mehrere Sonnen, die die Gestalt einer Ellipse hatten.

Der grobkörnige Sand knirschte unter unseren Schuhen.

Hinter uns flog die Tür mit einem lauten Knall zu. Die Suite zerfaserte. Nun war uns die Möglichkeit einer Rückkehr genommen. Meine Wangenmuskeln zuckten. Ich wandte mich dem mächtigen Dämon zu.

Es sah nicht so aus, als ob wir gegen ihn eine Chance hätten. Ich dachte an Cynagoks Dämonen-Laserschwert. Vielleicht hätte ich Tharus damit gefährlich werden können, aber dieses Schwert existierte nicht mehr…

Zwischen Tharus und uns schoben sich drei Gestalten. Die Kaiman-Banditen! Sie verwandelten sich auf der Stelle und griffen uns sogleich an. Fauchend und mit weit aufgerissenen Mäulern krochen sie auf uns zu.

Mr. Silvers Hände wurden zu gefährlichen Silberäxten.

Ich faßte reflexhaft in mein Jackett, wollte meinen Colt Diamondback, der mit geweihten Silberkugeln geladen war, aus der Schulterhalfter reißen, doch meine Hand faßte ins Leere.

Meine Waffe befand sich in der Reisetasche.

Der erste Kaiman erreichte mich. Er biß sofort zu. Ich sprang von ihm weg, strauchelte und fiel. Das Untier raste heran. Ich sah die vielen weißen Zähne und schlug im Liegen nach der vorsausenden Schnauze.

Das Biest zuckte zurück. Ich kam auf die Knie und warf mich nach vorn. Ein neuerlicher Treffer mit dem magischen Ring irritierte die Bestie. Ich fackelte nicht lange, stürzte mich auf das geschuppte Scheusal und zeichnete ihm mit dem schwarzen Stein meines Ringes ein Symbol der Weißen Magie genau zwischen die Augen.

Das hatte für das Monster eine verheerende Wirkung.

Aus dem Zeichen schlugen grelle Flammen, die den Schädel des Kaimans durchbohrten. Das weiße Feuer raste durch den gesamten geschuppten Körper, höhlte die Bestie in Sekundenschnelle aus und vernichtete sie.

Ich brauchte mich nicht weiter um diesen Gegner zu kümmern.

Mein Blick fiel auf Mr. Silver. Der Ex-Dämon hatte soeben das Biest, das ihn attackierte, erledigt.

Blieb nur noch Karuma übrig. Den konnte ich getrost meinem Freund und Kampfgefährten überlassen.

Indessen konzentrierte ich mich auf Tharus, der sich bislang im Hintergrund gehalten hatte. Ich stürmte mit hart gegen die Rippen hämmerndem Herzen los. Er sah mich auf sich zukommen und lachte mich aus.

»Du bist verrückt, Ballard! Vollkommen verrückt!«

»Ich kriege dich, Tharus!« keuchte ich haßerfüllt.

»Du willst dich wirklich mit mir anlegen?«

»Ich werde dich vernichten!« schrie ich.

Wieder dieses höhnische Gelächter. »Narr! Narr! Narr!« brüllte der Dämon.

Während Mr. Silver und Karuma ihren Kampf auf Leben und Tod austrugen, hastete ich mit langen Sätzen auf den riesigen Totenschädel zu. Vielleicht hatte ich keine Chance gegen ihn.

Aber ich wollte es wenigstens versucht haben.

Karuma wollte sich in Mr. Silver verbeißen. Der Hüne ließ seinen Körper zu Metall erstarren. Knirschend ratschten die Kaimanzähne über das Bein des Ex-Dämons. Mr. Silver packte blitzschnell zu.

Er griff furchtlos in das Maul des Kaimans und riß es mit aller Kraft auseinander. Die Schuppenbestie wollte sich herumwerfen. Ihr Schwanz drosch nach Mr. Silver, doch der Hüne ließ das Untier nicht mehr los.

Was er an Kräften mobilisieren konnte, warf er in diesen mörderischen Kampf. Es gelang ihm, den Widerstand des Kaimans zu brechen.

Karuma war erledigt.

Der Anführer der Kaiman-Bande war als letzter besiegt. Er wühlte sich zuckend in den Sand und verging.

Der mächtige Dämon wollte mir zeigen, daß er mich nicht zu fürchten brauchte. Er spielte mit mir ein grausames Spiel. Blitze rasten mir entgegen. Ich mußte zwischen ihnen hin und her springen. Jeder hätte mich getötet, wenn er mich getroffen hätte.

»Tanz, Ballard!« kreischte der Dämon vor Vergnügen. »Tanz!«

Ich rannte verbissen weiter. Ich wollte an ihn herankommen.

»Tanz, Ballard, tanz!« röhrte Tharus, und ein Bündel neuer Blitze brachte mich beinahe zur Strecke.

Noch zehn Meter. Ich keuchte schwer. Ich verlangte meinem Körper alles ab. Starrsinnig kämpfte ich um den Erfolg. Der Dämon schlug mit unsichtbaren Händen nach mir. Er schleuderte mich nieder.

Sand knirschte zwischen meinen Zähnen. Ich spuckte ihn aus und sprang wieder auf die Beine, und ich stürmte weiter. Er mußte mich umbringen, wenn er mich stoppen wollte.

Anders würde er meinem Sturmlauf nicht Einhalt gebieten können. Acht Meter. Eine wahnsinnige Hitze fauchte mir ins Gesicht und nahm mir den Atem. Ich wankte benommen. Aber ich behielt die Richtung bei.

Mein Ziel war jener mächtige Totenschädel, dessen schlohweißes Haar im Wind wehte. Weiter! hämmerte es in mir. Weiter! Gib nicht auf! Mach ihn fertig! Es wird dir gelingen! Zeig’s ihm!

Vier Meter.

Drei.

Zwei…

Jetzt würde sich in wenigen Augenblicken mein Schicksal entscheiden. Leben? Tod? Sieg? Niederlage? Die Zeit hatte es in ihrer Hand. Ich preßte die Kiefer fest zusammen. Ein magischer Sturm peitschte mir von der Dämonenfratze entgegen. Ich kämpfte schnaufend dagegen an.

Einen Schritt machte ich noch.

Dann flog ich wie ein von der Sehne geschnellter Pfeil durch die Luft. Ich sprang durch die schwarze Augenhöhle, in den Schädel des Dämons hinein! Nach kurzem Flug landete ich verdammt hart. Ein irrsinniger Schmerz raste meine Nervenbahnen entlang.

Die fürchterliche Gluthitze, die in Tharus’ Schädel herrschte, drohte mich zu verzehren. Sie war sengend heiß, und ich begriff, daß ich es hier drinnen nur wenige Augenblicke aushalten konnte.

Blitzschnell erhob ich mich.

Mit meinem magischen Ring riß ich ein großes Pentagramm über die Knochenwand, die mich umgab. Das verkraftete Tharus nicht. Es gab eine furchtbare Explosion, in deren vernichtendem Kern ich mich befand, doch da sie von mir ausgelöst worden war, und da die Kraft meines Ringes sie gezündet hatte, wurde von ihr lediglich Tharus zertrümmert, während sie mich und meinen Freund Mr. Silver packte und nach Bombay zurückschleuderte, wo wir wohlbehalten und unversehrt ankamen.

Die Kaiman-Gang war aufgerieben.

Auch Tharus gab es nicht mehr.

Wir konnten mit Recht stolz auf unseren Erfolg sein. Kein Wunder, daß wir einander mit einem erleichterten Lachen in die Arme fielen und uns immer wieder kräftig auf die Schulter schlugen, denn wenn Mr. Silver es auch nicht zugeben wollte, eine Zeitlang hatte es nicht danach ausgesehen, als ob wir aus Tharus’ Dimension noch mal zurückkehren würden…

***

Zwei Tage danach landete Tucker Peckinpahs vierstrahliger Jet auf dem Heathrow Airport in London. Wir waren wieder daheim.

Es hatte keine weiteren Zwischenfälle mehr gegeben…

ENDE


 [1]Siehe Gespenster Krimi Nr. 266 »Die weiße Göttin«

 [2]Siehe Gespenster Krimi Nr. 255 »Die Geisterrocker«
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